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					Über dieses Buch
				

			
			 
			
					Ein Wettlauf gegen die Zeit und um das Leben eines vermissten Kindes

					Die Spezialeinheit „Extremdelikte“ um Dr. Sabine Yao untersucht auch diesmal wieder ungewöhnliche Todesfälle: Zwei in schwarze Samtkleider gehüllte und bizarr entstellte Tote, die im Wald an einem Gestell hängen, geben ebenso Rätsel auf wie ein Tatort in einer Bauwagensiedlung, wo ein Toter zwischen Kinderspielzeug, fetischartigen Utensilien und Perücken liegt.

					Noch weiß keiner der Ermittler, dass der jordanische Ex-Geheimdienstler Khalaf unter Hochdruck nach dem verschwundenen achtjährigen Yasser sucht. Ihm vertrauen die Bewohner der Neuköllner High-Deck-Siedlung mehr als der Polizei. Khalaf findet heraus, dass Yasser nicht das erste verschwundene Kind aus der Siedlung ist - und dass hinter diesem Fall etwas Grauenvolles steckt.

					Als eine Kinderleiche gefunden wird, beginnt Sabine Yao zu erkennen, dass fernab der sichtbaren Berliner Strukturen eine urbane Schattengesellschaft existiert, die einen Blick hinter die Kulissen kaum verzeiht. Ermittlerin Monica Monti jedoch, Leiterin der vierten Mordkommission des Berliner LKA, schert es weder, was die Vernunft vorgibt, noch, was alle anderen denken. Sie folgt ihrem Instinkt …

					 

					 

					Weitere Informationen finden Sie unter: www.droemer-knaur.de
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					Die Handlung in diesem Rechtsmedizin-Thriller ist eine fiktionalisierte Erzählung echter Kriminalfälle und ihrer rechtsmedizinischen Untersuchungen. Die hier erzählten Begebenheiten und Tötungsdelikte haben sich in der einen oder anderen Form so zugetragen. Trotz Anonymisierung ließen sich Ähnlichkeiten mit lebenden oder toten Personen nicht immer vermeiden.

					 

					Die Handlung dieses Buches spielt acht Monate nach den Ereignissen in »MIT KALTER PRÄZISION«, dem ersten Band der Sabine-Yao-Reihe.

				

					»If you want blood, you’ve got it!«

					 

					Ronald Belford »Bon« Scott

					(*9.7.1946  t19.2.1980)

				

					Prolog

				Eigentlich gab es da nichts zu überlegen. Es wäre wohl besser, wenn er einfach mit dem Mann mitgehen würde, auch wenn seine Mutter ihm das verboten hatte. Geh nie mit Fremden mit. Sprich nicht mit Fremden, das hatte Mama ihm gesagt. Oft gesagt. Aber er hatte mit dem Mann gesprochen. Was sich auch gar nicht hatte vermeiden lassen. Schließlich war er hier auf dem alten Fabrikgelände mit dem Mann allein. Und das war ideal. Das hatte der Mann gesagt. Er war ideal oder idelal hier. Was wohl so viel bedeutete, wie dass er nicht hier sein durfte.
»Was du hier machst, ist illegal«, wiederholte der Mann nun seine letzten Worte. Illegal, das war das Wort, fiel es dem Jungen wieder ein. »Und ich sage es dir zum letzten Mal, du kommst jetzt mit mir mit«, fügte der Mann in einem Tonfall hinzu, der eigentlich keine Zweifel daran aufkommen ließ, dass er es ernst meinte.
Der Junge sah sich verstohlen um, aber der Mann schien seine Gedanken lesen zu können. »Komm nicht auf dumme Gedanken, Kleiner. Ich bin sowieso schneller als du.«
Wahrscheinlich hat er recht, ging es dem Achtjährigen durch den Kopf. Er wollte es besser nicht darauf ankommen lassen. Der Mann sah stark aus.
Der Junge dachte nach. War der Mann denn überhaupt ein Fremder? Er überlegte angestrengt. Ja, er kannte ihn nicht. Also ein Fremder. Aber … Der Mann trug eine Uniform. Vielleicht war er Polizist, auch wenn die eigentlich immer andere Uniformen trugen, zumindest die wenigen, denen er bisher begegnet war, oder auch die, die er im Fernsehen gesehen hatte. Aber … Vielleicht war der Mann ein Soldat?
»Bist du ein Soldat?«
»Nein«, war die knappe Antwort. »Und ich sage es dir jetzt noch einmal …« Der Mann machte eine kurze Pause, sah ihm nun direkt in die Augen, und der Junge hatte für einen ganz kurzen Moment das Gefühl, dass die Augen des Mannes auf einmal schwarz und nicht mehr blassgrau waren. Dann wendete der Mann seinen Blick auch schon wieder von ihm ab und sah sich um. Entweder suchte er nach irgendetwas, oder er wollte sich vergewissern, dass außer ihm und dem Jungen niemand hier war. Seine Stimme gewann an Schärfe, als er weitersprach: »Das ist kein Spielplatz hier. Du hast hier nichts zu suchen. Ich bringe dich jetzt nach Hause. Du kommst mit mir.«
Der Mann trat einen großen Schritt auf den Jungen zu, war jetzt direkt vor ihm und wollte nach seiner Hand greifen. Aber das ließ der Junge nicht zu. Er versteckte beide Hände hinter seinem Rücken, machte dabei einen zögerlichen Schritt zurück, weg von dem Mann. Der Mann machte daraufhin einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und wieder sah es für einen Augenblick so aus, als ob seine Pupillen schwarz waren. Der Junge wollte erneut zurückweichen. Aber das ging nicht, wie er zu seinem Entsetzen feststellen musste, denn genau hinter ihm befand sich die Wand eines der maroden Gebäude auf dem höchstwahrscheinlich schon seit Ewigkeiten verlassenen Fabrikgelände. Den Jungen ergriff ein Gefühl, das er bisher noch nicht kannte.
»Willst du, dass dein Vater und deine Mutter Ärger bekommen, weil sie dich hier haben spielen lassen? Vielleicht sogar eine Anzeige?« Die Stimme des Mannes hatte sich verändert, klang jetzt irgendwie rauer.
»Mein Vater ist nicht mehr bei uns, meine Mama …«, begann der Junge sich kleinlaut zu erklären, wurde aber prompt von dem Mann unterbrochen.
»Deine Mutter bekommt großen Ärger, wenn du nicht sofort tust, was ich dir sage.«
Der Junge liebte seine Mutter, und er wusste auch, dass sie ihn liebte. Er wollte nicht, dass sie seinetwegen Ärger bekam. Es war für seine Mutter schon so nicht einfach, nachdem sein Vater von einem Tag auf den anderen plötzlich verschwunden war. Nur zwei Tage nach seinem siebten Geburtstag. Nein, das konnte er Mama nicht antun.
Langsam löste er seine Hände hinter seinem Rücken voneinander und ließ sie seitlich neben seinem Körper herunterhängen.
Er sah den Mann nicht an, sah nur vor sich auf den von Geröll bedeckten und mit vertrocknetem Unkraut überwucherten Boden des alten Fabrikgeländes, sah auf die schwarzen Lederstiefel des Mannes.
Dann hob der Junge ganz langsam, weil er nicht wusste, ob er das Richtige tat, seine linke Hand, die der Mann sofort ergriff. Seine kleine Hand verschwand vollständig in der Pranke des Mannes in der dunklen Uniformkleidung.
Er spürte die Schwielen an der Handfläche des Mannes. Und er spürte noch etwas anderes. Die Handfläche des Mannes war nass vor Schweiß. Und jetzt wusste der Junge, welches Gefühl ihn da gerade überkommen hatte. Es war Angst.
***
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Und dann hat der eine von denen meinem Mann ins Gesicht getreten. Das müssen Sie sich mal vorstellen, Frau Doktor! Die brechen unsere Wohnungstür auf, schubsen meinen Bruno …« Die Stimme der Frau wurde schrill, dann brach sie ganz ab. Für einen kurzen Moment machte sich eine beklemmende Stille in dem etwa zehn Quadratmeter großen Untersuchungszimmer breit. Die Frau, die sich Yao als Katrin Grahl vorgestellt hatte, holte jetzt ein paarmal geräuschvoll tief Luft. Yao befürchtete schon, sie würde gleich in Tränen ausbrechen, aber da fuhr Frau Grahl auch schon fort: »In was für einer Welt leben wir eigentlich, wenn man schon nicht mal mehr in den eigenen vier Wänden sicher ist?« In jedem ihrer Worte schwang jetzt echte Empörung mit. Kaum dass Katrin Grahl den Satz beendet hatte, ertönte hinter ihr ein dumpfes Röcheln, gefolgt von einem klagenden Ton, der sich ebenfalls nach Empörung, aber auch nach einer Mischung aus Zustimmung und Schmerz anhörte.
»Bitte der Reihe nach, Frau Grahl. In der Reihenfolge, in der sich alles zugetragen hat«, sagte Doktor Sabine Yao, stellvertretende Leiterin der rechtsmedizinischen Spezialeinheit »Extremdelikte«. Sie saß auf einem Drehhocker in dem fensterlosen, in dezentem Grau gehaltenen Raum im Erdgeschoss der Treptowers, einem Gebäudekomplex im Berliner Ortsteil Alt-Treptow, dem Sitz des BKA in Berlin. Ihr schräg gegenüber saß, ebenfalls auf einem funktionalen, um nicht zu sagen unbequemen Drehhocker Katrin Grahl.
Als diensthabende Ärztin der Abteilung hatte Yao ihre Besucherin in Begleitung ihres Ehemannes, Bruno Grahl, vor etwa zehn Minuten im Eingangsbereich des BKA-Gebäudes in Empfang genommen. Dabei war der Rechtsmedizinerin nicht entgangen, dass Katrin Grahl, die zweifellos auf ein gepflegtes Äußeres und kultiviertes Auftreten achtete, momentan jedoch in höchstem Maße aufgebracht war und wahrscheinlich einen bedenklich hohen Puls hatte.
Katrin Grahl, die Yao auf etwa Anfang bis Mitte siebzig schätzte, hatte gerade begonnen, darüber zu berichten, was ihr und ihrem Ehemann am Vortag widerfahren war. Und obwohl der Vorfall schon über vierundzwanzig Stunden zurücklag, standen sowohl Katrin als auch Bruno Grahl, der hinter seiner Frau auf einer direkt an der hinteren Wand des Raumes befindlichen Untersuchungsliege lag, noch immer sichtlich unter dem Eindruck des Ereignisses. Es war wie ein Tsunami aus dem Nichts über die Eheleute Grahl hereingebrochen. Geschehnisse, die sich in der Wohnung des Ehepaares Grahl zugetragen hatten und die, wie Yao vermutete, nicht nur das Vertrauen des Ehepaares Grahl in den Rechtsstaat völlig erschüttert, sondern wahrscheinlich auch ihren Glauben an Gerechtigkeit für alle Zeit zunichtegemacht haben würden.
Die Grahls waren Yao gegenüber kurz vor ihrem Eintreffen von Renate Hübner, der Sekretärin und zentralen Instanz der rechtsmedizinischen Abteilung des BKA, mit strengem Gesichtsausdruck als »Spezialfall, der Herausforderungen mit sich bringt« angekündigt worden. Renate Hübner hatte dann mit der ihr eigenen, seltsam abgehackten Sprechweise, die Yao immer an eine Roboterstimme erinnerte, kurz den Sachverhalt skizziert. Schließlich hatte die Sekretärin ihr eine ausgedruckte Seite mit einer E-Mail des für die Ermittlungen zuständigen Sachbearbeiters des LKA 341 und einen zweiseitigen ärztlichen Bericht des St. Hedwig Krankenhauses mit ärztlichen Befunden zu Bruno Grahl übergeben.
Yao hatte augenblicklich nach dem ersten Überfliegen der E-Mail und des ärztlichen Befundberichtes begriffen, welche Sprengkraft der Fall des Ehepaares Grahl für das Berliner LKA in sich barg und warum die rechtsmedizinische Untersuchung des Geschädigten, Bruno Grahl, an das BKA delegiert worden war. Zugleich war sie froh gewesen, dass die Ergebnisse der polizeilichen Ermittlungen anscheinend keinerlei Zweifel an dem festgestellten Sachverhalt zuließen und ihr als Rechtsmedizinerin lediglich die Dokumentation und Bewertung der Verletzungen von Bruno Grahl zukam, nicht aber eine komplexe Interpretation derselben. Denn der letzte »Spezialfall«, der ihr von der Hübner übergeben worden war, hatte es derart in sich gehabt, dass Yao schließlich vor dem Europäischen Gerichtshof in Straßburg ihr Gutachten hatte vortragen müssen, dessen Inhalt und Ergebnis allerdings nicht im Sinne der Anklagebehörde gewesen war. Ihren Chef, Professor Paul Herzfeld, hatte es damals viele Gespräche und Erklärungen gekostet, die Wogen, die Yao mit ihrem Gutachten vor dem Europäischen Gerichtshof ausgelöst hatte, wieder zu glätten. Denn Yao hatte seinerzeit, mit Unterstützung von Doktor Fuchs, dem Leiter des toxikologischen Labors von Herzfelds rechtsmedizinischer Spezialeinheit, dem Fall des russischen Dissidenten Aleksey Petrow, der es Ende der Neunzigerjahre und Anfang der Zweitausender in Turkmenistan als Vorstandsvorsitzender eines Gaskonzerns innerhalb weniger Jahre zum Milliardär gebracht hatte, eine ganz andere Wendung gegeben als allgemein erwartet. Petrow war kurz nach seinem kometenhaften Aufstieg wegen des Verdachts der Steuerhinterziehung und Unterschlagung in Russland verhaftet und inhaftiert worden. Schließlich war er aufgrund westlichen Engagements mit durchaus als einseitig zu bezeichnender Presseberichterstattung und gut orchestrierten Protestkundgebungen von Menschenrechtsbewegungen freigelassen worden und hatte in Deutschland politisches Asyl beantragt. Der ehemalige Oligarch hatte öffentlichkeitswirksam behauptet, in dem russischen Straflager, in dem er mehrere Monate inhaftiert gewesen war und auf seinen Prozess in Moskau gewartet hatte, vom russischen Geheimdienst vergiftet worden zu sein. Ausweislich der von Doktor Fuchs im hauseigenen toxikologischen Labor des BKA durchgeführten Untersuchungen von Blut- und Urinproben Petrows litt dieser an einer leichten, nicht lebensbedrohlichen Quecksilbervergiftung, die seine Symptome und Beschwerden, nämlich verschorfte Ekzeme an beiden Händen, die dermatologisch keiner der bekannten Hautkrankheiten zugeordnet werden konnten, sowie Übelkeit und Schwindel, hinreichend erklärte. Yao war in ihrem Gutachten schließlich zu dem Ergebnis gekommen, dass Petrows Quecksilbervergiftung mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit selbst zugefügt war. Denn ausweislich des Ergebnisses von Petrows Haaranalyse, die eine chronologische Zuordnung der Aufnahme von Giften über einen länger zurückliegenden Zeitraum zuließ, konnte er sich die Quecksilbervergiftung keinesfalls während der Monate, in denen er in einem russischen Straflager inhaftiert gewesen war, zugezogen haben, sondern erst nach seiner Ankunft in Deutschland. Denn lediglich in dem ersten Zentimeter seiner Haarspitzen ließ sich Quecksilber nachweisen. In dieser Zeit von vier Wochen, die das Haar benötigt hatte, um einen Zentimeter zu wachsen, musste es also zur Aufnahme des Quecksilbers gekommen sein. Und in dieser Zeit hatte sich der russische Dissident schon einige Monate in Deutschland befunden …
Aber dieser »Spezialfall« hier ist anders gelagert. Ganz anders, wusste Yao.
»Ich habe das doch alles schon heute Nacht bei der Polizei erzählt. Muss ich das wirklich … ich meine … Wozu ist das gut? Und warum eigentlich Bundeskriminalamt?«, fuhr die zwischen jedem Satz geräuschvoll die Luft durch die Nase einatmende und schnaufend wieder ausatmende Katrin Grahl jetzt fort.
»Frau Grahl, ich kann mir vorstellen, dass es schwer für Sie ist, das jetzt alles noch mal durchleben zu müssen …«, wandte sich Yao mit ruhiger Stimme an die Frau in dem dunkelblauen Kostüm, »… und dass Sie und Ihr Mann …«, dabei machte Yao eine kaum wahrnehmbare Kopfbewegung in Richtung des auf der Untersuchungsliege leise stöhnenden Bruno Grahl, »das Ganze am liebsten vergessen möchten, aber Sie sind nicht hier, weil irgendjemand an Ihren Aussagen, die Sie gestern schon bei den Kollegen vom LKA gemacht haben, zweifelt, sondern weil ich die Verletzungen Ihres Mannes dokumentieren und in den Kontext des Geschehens bringen muss. Das ist meine Aufgabe, und deswegen sind Sie heute beide hier. Und um das Ganze möglichst weit weg vom Landeskriminalamt anzusiedeln, um Unabhängigkeit zu gewährleisten, ist dafür jetzt die Rechtsmedizin des Bundeskriminalamtes zuständig. Ich hoffe, das ist so weit für Sie nachvollziehbar?«
Katrin Grahl nickte fast unmerklich mit ihrem akkurat geschnittenen grauen Pagenkopf, und Yao wollte gerade mit ihrer Anamnese fortfahren, als Katrin Grahl erneut insistierte: »Wir waren gestern geschlagene neun Stunden in der Notaufnahme des St. Hedwig Krankenhauses, ehe man uns zum Columbiadamm gefahren hat und dort die halbe Nacht Löcher in den Bauch gefragt hat. Und das in Brunos Zustand … Es steht doch alles in dem Arztbericht des St. Hedwig …«
»Das ist richtig …«, unterbrach Yao die Frau mit ruhiger Stimme, »aber was ich hier tue, ist, wie ich eben schon sagte, eine objektive Feststellung der Verletzungen Ihres Mannes im Kontext dessen, was Sie beim LKA bereits heute Nacht geschildert haben und was Sie mir bitte jetzt nochmals berichten. Es geht um eine gerichtsverwertbare Dokumentation der Verletzungen Ihres Mannes. Für die spätere Gerichtsverhandlung, damit dort im Nachhinein, basierend auf meinen Feststellungen, für alle nachvollziehbar rekonstruiert werden kann, wie diese Verletzungen entstanden sind.«
»Sie sind Rechtsmedizinerin?«, ertönte jetzt die schwache und verwaschen klingende Stimme von Bruno Grahl aus dem Hintergrund.
Yao beugte sich auf ihrem Hocker leicht zur Seite, um an dem PC-Monitor und dem klobigen Tischtelefon auf dem kleinen Schreibtisch, der sich zwischen ihr und Frau Grahl befand, vorbeischauen und Blickkontakt mit Bruno Grahl aufnehmen zu können. »Das ist richtig, ich bin Fachärztin für Rechtsmedizin. Ich …«
»Ich bin doch nicht tot!«, protestierte Bruno Grahl mit matter, nuschelnder Stimme und machte Anstalten, sich von der Untersuchungsliege zu erheben, sackte aber augenblicklich mit schmerzverzerrtem Gesicht und einem lauten Stöhnen zurück.
»Ich bin Fachärztin für Rechtsmedizin, das ist richtig«, ergriff Yao erneut das Wort. »Aber entgegen der weitverbreiteten Meinung, wir seien nur für Tote zuständig, untersuchen wir auch Lebende.« Sie sah den fragenden Blick Bruno Grahls und führte weiter aus: »Diesen Teilbereich unserer Disziplin nennt man Klinische Rechtsmedizin. Wir untersuchen dabei Lebende, oder besser Überlebende. Opfer von häuslicher Gewalt …«
»›Häusliche Gewalt‹ ist ja wohl ein sehr euphemistischer Ausdruck für das, was meinem Mann widerfahren ist!«, schaltete sich jetzt wieder Katrin Grahl mit empörter Stimme ein.
»Entschuldigung, aber ich war noch nicht fertig …«, erwiderte Yao, »… und wenn ich mich missverständlich ausgedrückt habe, tut es mir leid. Das war nur ein Beispiel. Wir untersuchen in der klinischen Rechtsmedizin überlebende Opfer von Straftaten, wie zum Beispiel Opfer von häuslicher Gewalt, aber auch Opfer von Sexualdelikten, Kindesmisshandlung oder interpersoneller Gewalt, was der Fachterminus für das ist, was Ihnen gestern widerfahren ist. Also … Bitte vertrauen Sie mir und schildern Sie mir noch einmal das, was Sie beide gestern schon bei Ihrer Vernehmung im LKA erzählt haben.«
»Interpersonelle Gewalt ist ja wohl genauso ein Euphemismus«, sagte Katrin Grahl leise, aber eher zu sich selbst als zu Yao, die diese Bemerkung unkommentiert ließ.
Ausweislich der vor Yao auf der Schreibtischplatte liegenden beiden Seiten mit dem ärztlichen Befundbericht des St. Hedwig Krankenhauses hatte der neunundsiebzigjährige Bruno Grahl eine schwere Gesichtsschädelprellung erlitten. Das belegte eindrucksvoll die ungesund glänzende Haut, die sich über die massive, veilchenblau und fliederfarben verfärbte Schwellung seiner gesamten rechten Gesichtshälfte spannte. Die Kollegen des in Berlin-Mitte gelegenen St. Hedwig Krankenhauses hatten den alten Mann untersucht und eine radiologische Befunderhebung gemacht, einschließlich Hals-Nasen-Ohren-ärztlichem und zahnärztlichem Konsil. Man hatte zwar eine Mittelgesichtsfraktur ausgeschlossen, aber eine Nasenbeinfraktur mit Herauslösung des knöchernen Nasenseptums aus seiner Verankerung im Boden der Nasenhöhle festgestellt. Außerdem hatte Bruno Grahl seine beiden oberen Schneidezähne verloren, was der Grund für seine undeutliche, verwaschen klingende Aussprache war. Der Neunundsiebzigjährige sollte erneut im St. Hedwig Krankenhaus vorstellig werden, wenn seine geradezu grotesk geschwollene, durch ein massives dunkelviolettes Hämatom verfärbte Nase abgeschwollen war. Sie erinnerte Yao unweigerlich an die Knollennase einer Figur aus einem Kinderbuch, das sie vor einiger Zeit ihrer kleinen Nichte Sina vorgelesen hatte. Wenn auch Bruno Grahls Gesicht abgeschwollen war, würde seine Nase reponiert werden, so stand es ebenfalls in dem ärztlichen Befundbericht. Das Nasenseptum würde operativ wieder in seine ursprüngliche Position gebracht werden. Und danach würde der Zahnarzt von Familie Grahl einiges zu tun haben.
Yao machte sich eine Notiz auf dem vor ihr auf ihren Knien liegenden Notizblock, Renate Hübner zu bitten, die Röntgenbilder sowie die von den HNO-Ärzten und dem Zahnarzt ausgefüllten Konsilscheine des St. Hedwig Krankenhauses anzufordern. Dafür nahm sie ein Formular zur Schweigepflichtentbindung aus der obersten Schublade des kleinen Schreibtisches vor sich und legte es auf der Schreibtischplatte zurecht.
Katrin Grahl hatte sich offensichtlich mittlerweile ein wenig beruhigt und schien sich nunmehr in ihr Schicksal zu fügen, denn plötzlich begann es aus ihr herauszusprudeln: »Mein Bruno und ich waren in der Küche, haben das Abendessen zubereitet. Da hat unser Foffy, unser kleiner Terriermischling, angeschlagen. Ist zur Wohnungstür gerannt und hat wie ein Verrückter davor gebellt …«
»Das tut er sonst nie«, ertönte es undeutlich aus dem Hintergrund, woraufhin Katrin Grahl ihrem Mann einen strengen Blick zuwarf, der diesen augenblicklich wieder verstummen ließ.
»Na, jedenfalls bellt Foffy wie ein Verrückter, und mein Bruno, der gerade am Zwiebelschneiden ist, läuft zur Tür, um nachzusehen, was da los ist. Weil alles so plötzlich passiert und so schnell geht, hat er das Küchenmesser, mit dem er gerade Zwiebeln schneidet, noch in der Hand …«
»Das hab ich gar nicht gemerkt. Ich hatte nicht vor, irgendjemandem mit dem Messer etwas anzutun, das müssen Sie mir …« Erneut erntete Bruno Grahl für seine Worte einen bösen Blick von seiner Frau, diesmal untermalt von einem ungeduldigen Schnalzen mit der Zunge, woraufhin er noch weiter auf der Untersuchungsliege in sich zusammensackte und schwieg.
»Ich bin Bruno hinterher, und in dem Moment tut es einen Schlag, das können Sie sich gar nicht vorstellen. Unsere Wohnungstür zersplittert in tausend Teile, und diese schwarz gekleideten Männer stürmen herein. Das waren richtig viele. Alle waren sie maskiert. Und bis an die Zähne bewaffnet. Wie eine schwarze Wolke, die sich plötzlich in unseren kleinen Flur schob. Mein Foffy ist wie vom Schlag getroffen an mir vorbeigerast. Zum Glück. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was diese Kerle ihm angetan hätten, wenn …« Katrin Grahl verstummte abrupt, schien in Gedanken abzuschweifen und fragte unvermittelt: »Wer kommt eigentlich für den Schaden an unserer Wohnungstür auf? Reparieren ist da wohl zwecklos. Wir brauchen eine neue Tür …« Yao wollte gerade etwas erwidern, da schien sich die ältere Dame zu besinnen und nahm den Faden ihrer Erzählung wieder auf. »Jedenfalls … mein Bruno … der war nicht so schnell wie unser Foffy. Auch wenn dann alles andere doch sehr schnell ging …« Die Unterlippe von Katrin Grahl bebte bei diesen Worten, und sie begann, mit beiden Händen ihre Schläfen zu massieren, als sie fortfuhr. »Der eine brüllte: ›Er hat ein Messer‹, und dann lag Bruno auch schon am Boden. Zwei dieser Wahnsinnigen richteten ihre Gewehre oder Maschinenpistolen, oder wie immer man die Dinger nennt, auf meinen Bruno, und ich dachte schon, jetzt ist alles aus. Die erschießen uns. Erst ihn und dann mich. Aber dann prescht ein weiterer dieser Irren wie die wilde Wutz von hinten an den beiden anderen vorbei und tritt meinem Bruno ins Gesicht. Es hat sich so furchtbar angehört …« Katrin Grahl rang jetzt mit den Tränen und schluchzte: »Ich dachte, mein Bruno ist tot.«
Im Hintergrund kommentierte Bruno Grahl die Worte seiner Frau mit einem lauten Ächzen.
»Einer der Männer hat sich auf Brunos Rücken gekniet und gefragt, ob er sich jetzt wieder beruhigt hat. Das müssen Sie sich mal vorstellen! Ob Bruno sich wieder beruhigt hat! Wir haben doch gar nichts gemacht! Dieses Rollkommando …«
***
Eine knappe Stunde später hatte Yao ihre Anamnese und die Geschädigtenuntersuchung einschließlich einer ausführlichen Fotodokumentation von Bruno Grahls Gesichts- und Mundverletzungen beendet. Sie hatte die beiden älteren Herrschaften zum Empfang der Treptowers geleitet und von dort ein Taxi gerufen. Allerdings nicht ohne den beiden zuvor einen Flyer der Opferhilfe Berlin sowie eine Visitenkarte des Opferbeauftragten Berlins und den Rat mitzugeben, sich dort professionelle Hilfe und Unterstützung zu holen, was die Beiordnung eines Opferanwaltes anbelangte, und die Möglichkeit eines Adhäsionsverfahrens anzusprechen. »In einem Adhäsionsverfahren besteht für Geschädigte einer Straftat in einem Strafverfahren die Möglichkeit, seine zivilrechtlichen Ansprüche betreffend Schmerzensgeld und Schadenersatz geltend zu machen und gegebenenfalls auch erfolgreich durchzusetzen. Alles Gute für Sie beide!«, hatte sich Yao dann von dem Ehepaar Grahl verabschiedet.
Die Behandlungskosten für ihn und die kaputte Wohnungstür sind definitiv das geringste Übel für die beiden, auch wenn ihnen das jetzt noch gar nicht bewusst ist, ging es Yao durch den Kopf. So ein Erlebnis macht etwas mit einem, verändert einen Menschen. Jede Art von erlebter Gewalt bewirkt ein Trauma, das mit Schockzuständen, Gefühlen von persönlicher Verletzbarkeit und mit der Angst vor weiteren Übergriffen einhergeht. Der eine steckt es besser weg, zumindest so weit, dass er irgendwann wieder ein normales Alltagsleben ohne größere Beeinträchtigungen führen kann. Und der andere schlechter. Die Grahls täten gut daran, sich in psychotherapeutische Behandlung zu begeben, um ein unkontrollierbares Wiedererleben dieses massiven Eingriffs in ihr Leben in den Griff zu bekommen. Damit sie nicht ihr Vertrauen in die Gesellschaft und den Rechtsstaat verlieren, misstrauisch werden, sich enttäuscht von der Außenwelt zurückziehen und völlig abschotten – was leider viel zu oft die Folge solcher traumatisierender Gewalterlebnisse ist. Das wusste Yao nur zu gut. Nicht nur aus ihrer mittlerweile zehnjährigen Berufserfahrung als Rechtsmedizinerin, sondern auch aus schmerzhafter eigener Erfahrung mit ihrer jüngeren Schwester Mailin.
Es war eben ein echter »Spezialfall«, wie Renate Hübner es ja auch angekündigt hatte. Denn es musste zweifellos nicht nur ein martialischer und beängstigender, sondern zugleich auch tief traumatisierender Anblick gewesen sein, als die Beamten der Spezialeinsatzgruppe SEG 2 des Berliner SEK die Tür zur Grahlschen Wohnung mit einer Tür-Ramme geöffnet hatten und, bis zu den Zähnen bewaffnet, in das bis dato behütete Wohnumfeld hineingestürmt waren.
Yao hatte dem Ausdruck der E-Mail des LKA 341, die Renate Hübner ihr zusammen mit Bruno Grahls Krankenunterlagen ausgehändigt hatte, entnommen, dass am gestrigen Tag die zum LKA gehörende SEG 2 des Sondereinsatzkommandos in das von den Grahls bewohnte Mehrfamilienhaus angefordert worden war. Ein wegen Bandendiebstahls und räuberischer Erpressung verurteilter Bewohner des Hauses war nicht zum geplanten Haftantritt erschienen, und da er dem Rockermilieu zugeordnet wurde, war das SEK hinzugezogen worden.
Yao war sehr wohl bewusst, dass die Beamten der Spezialeinsatzgruppe nicht an der Tür klingelten und artig »Guten Tag!« sagten, aber in diesem Fall hatte es die Falschen getroffen. Der Mann, dem der Einsatz der SEG 2 eigentlich galt, wohnte im Stockwerk über den Grahls und war, nachdem die Beamten ihren Irrtum festgestellt hatten, kurze Zeit später, nach einem erfolglosen Fluchtversuch über den Balkon seiner Wohnung, festgenommen worden. Was für die psychisch schwer mitgenommenen Grahls allerdings ohne Relevanz war.
Das für Beamtendelikte und polizeiinterne Ermittlungen zuständige LKA 341 hatte den Fall Grahl übernommen, und so war Yao ins Spiel gekommen, um die Verletzungen von Bruno Grahl rechtsmedizinisch – und damit gerichtsfest und vor allen Dingen unabhängig vom LKA – zu dokumentieren.
Yao wusste, dass die Kollegen des LKA 341 innerhalb der Polizeibehörde nicht wohlgelitten waren, weshalb sie auch den Spitznamen EDEKA trugen. Weil sie nicht selten das Ende der Karriere für die Kollegen, gegen die sie ihre Ermittlungen führten, bedeuteten. Wer der Beamte gewesen war, der den auf dem Boden liegenden Bruno Grahl gegen den Kopf getreten hatte, war noch Gegenstand der Untersuchung. Yao wusste, dass es an ein Wunder grenzte, dass der Neunundsiebzigjährige durch den wuchtigen Tritt gegen seinen Kopf lediglich einen Nasenbeinbruch, eine Gesichtsschwellung und den Verlust zweier Schneidezähne erlitten hatte und nicht mit einem schweren Schädel-Hirn-Trauma auf irgendeiner neurochirurgischen Intensivstation im Koma lag. Nicht nur der gewalttätige Beamte würde sich wegen »Körperverletzung im Amt« verantworten müssen, auch der Einsatzleiter dieses völlig aus dem Ruder gelaufenen SEK-Einsatzes würde sich von seinen Kollegen des direkt der Berliner Polizeipräsidentin unterstellten Justiziariats einige unangenehme Fragen gefallen lassen müssen.
***
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					Montag, 2. Dezember, 18:12 Uhr

					Berlin-Wilmersdorf

					Wohnung Mailin Zhou

				
Ihre jüngere Schwester Mailin erwartete Yao schon in der geöffneten Wohnungstür im dritten Stock des Berliner Mehrfamilienhauses aus der Jugendstilzeit. Yao hatte sich bereits bei der ersten Wohnungsbesichtigung in die Dreizimmerwohnung im bürgerlichen Stadtteil Wilmersdorf mit dem historischen Eichenparkett, den knapp vier Meter hohen Zimmerdecken und den Bleiglasfenstern im Eingangsbereich verliebt. Sie hatte sich vor vier Monaten auf die Suche nach einer neuen Bleibe für ihre vom Schicksal schwer gebeutelte, sechs Jahre jüngere Schwester begeben und war nach kurzer Zeit hier fündig geworden. Schon beim ersten Durchgang durch die an diesem Tag vom Sonnenlicht durchflutete Wohnung hatte die Achtunddreißigjährige ihre Schwester Mailin und deren beide mittlerweile knapp dreieinhalb Jahre alten Zwillingstöchter in diesen Räumen gesehen.
Deshalb hatte sie die mit der Anmietung verbundenen Kosten und Anschaffungen im knapp fünfstelligen Bereich übernommen und die horrende Miete, die sie in den nächsten Monaten alleine würde stemmen müssen, bis Mailin nicht nur mental, sondern auch finanziell wieder auf eigenen Beinen stand. Als Yao den Mietvertrag für ihre Schwester unterschrieben und den Umzug aus deren alter Wohnung in Marzahn organisiert hatte, hatte sich ihre sechs Jahre jüngere Schwester noch in einer psychiatrischen Fachklinik in Berlin-Lichterfelde zur stationären Behandlung befunden. Der Klinikaufenthalt war nicht nur mit einem Suizidversuch Mailins einhergegangen. Sondern er hatte Yao, als einzige nahe Angehörige der sich damals in einem Ausnahmezustand befindlichen Zweiunddreißigjährigen, an ihre psychische und physische Belastungsgrenze gebracht.
Mittlerweile war Mailin entlassen worden und befand sich seitdem in ambulanter Betreuung in einer nur wenige Straßen entfernten therapeutischen Einrichtung.
Die von Yao organisierte ambulante Therapie hatte sich vor zwei Monaten nahtlos an Mailins Klinikaufenthalt angeschlossen, und inzwischen wurde Yaos Schwester nur noch drei Tage halbtags dort vorstellig. »Ausschleichen der Unterstützung«, so hatte es Mailins Therapeut, mit dem Yao in engem Kontakt stand, genannt. Soweit Yao es beurteilen konnte, war ihre Schwester auf einem guten Weg …
»Ich mach uns eine schnelle Nudel und vorweg Salat Caprese«, sagte Yao und hielt ihrer Schwester den Stoffbeutel mit ihren Einkäufen – Nudeln, Mozzarella, Schinken, Cherrytomaten und Basilikum – entgegen, aber Mailin schob ihren Arm sanft zur Seite, trat ganz nah an sie heran und umarmte sie derart fest, dass Yao fast die Luft wegblieb. Einen kurzen Moment blieben die Schwestern eng umschlungen stehen, dann löste sich Mailin von ihr und sagte: »Komm rein, Bine. Leg ab. Wir kochen zusammen, wie früher. Ich bin dir so unendlich …«
»Du würdest dasselbe für mich tun, Kleine«, unterbrach Yao sie und strich ihrer Schwester sanft über die Wange. Dann entledigte sie sich ihrer Schuhe und Jacke im Flur und ging mit den Einkäufen in Richtung Küche.
Noch bewohnte Mailin die im Exposé als »hochherrschaftlich« angepriesene Wohnung mit der imposanten Deckenhöhe allein. Der Makler hatte keineswegs übertrieben, wie Yao jedes Mal wieder feststellte, wenn sie die Räume betrat. In wenigen Wochen sollte Mailins Tochter Sina zu ihr ziehen. Sina war nach den Vorfällen, die Mailins Familie auseinandergerissen hatten, zunächst für ein halbes Jahr in der Wohngruppe einer Kriseneinrichtung untergebracht gewesen. Dort lebten Sozialarbeiter mit ihren Familien zusammen mit Kindern, die vom Jugendamt aus ihrem Elternhaus heraus und in Obhut genommen werden mussten. Mittlerweile befand sich Sina seit fast acht Monaten bei einer Pflegefamilie in Berlin-Hellersdorf, wo es ihr den Umständen entsprechend – immer noch getrennt von ihrer Mutter und Zwillingsschwester – gut ging. Davon hatte Yao sich während des stationären Aufenthalts von Mailin in der psychiatrischen Fachklinik bei regelmäßigen Besuchen immer wieder überzeugt.
Inzwischen verbrachte die knapp dreijährige Sina zwei Nachmittage die Woche bei Mailin und sollte in Kürze, wenn die letzten Formalitäten mit dem Jugendamt geregelt waren, ganz zu ihrer Mutter nach Wilmersdorf ziehen. Das Kinderzimmer war liebevoll von Mailin hergerichtet worden, und auch Yao sehnte den Tag herbei, an dem Mutter und Tochter wieder vereint sein würden.
»Heute waren ein Mann und eine Frau von der Wohlfahrt hier«, sagte Mailin, während sie, am Küchentisch sitzend, den Mozzarella in mundgerechte Scheiben riss und Yao die Cherrytomaten in der Küchenspüle abwusch.
»Und?«, fragte Yao, die wusste, dass dies ein sensibles Thema für ihre Schwester war, denn es ging dabei um ihre zweite Tochter, Siara, Sinas Zwillingsschwester.
»Ich benötige zunächst die Zustimmung des Wohnungseigentümers für bauliche Veränderungen, haben sie gesagt.«
Yao nickte stumm, während sie die Cherrytomaten mit einem Küchentuch abtrocknete.
»Ich hab sie, wie du gesagt hast, auch explizit nach Zuschüssen für die Umbaumaßnahmen der Wohnung hier gefragt«, fuhr Mailin fort. »Sie sagten, es gibt verschiedene Möglichkeiten, an finanzielle Unterstützung zu kommen. Pflegeversicherung, gesetzliche Unfallversicherung, Sozialamt, Jugendamt, Rehabilitationsträger …«, zählte sie die potenziellen Mittelgeber auf.
Einige bauliche Veränderungen waren dringend notwendig in Mailins neuer Wohnung, um Barrierefreiheit und behindertengerechtes Wohnen für ihre Tochter Siara zu ermöglichen, wenn diese nach ihrer Reha-Behandlung die kleine Familie wieder komplettieren sollte.
Mailins Tochter Siara war im Alter von anderthalb Jahren Opfer eines brutalen Gewaltdeliktes geworden, bei dem sie infolge schwerster Kopfverletzungen eine halbseitige Lähmung davongetragen hatte. Und als ob all das nicht schon genug Unheil für ihre Familie gewesen wäre, stand Mailin damals anfangs selbst unter polizeilichem Verdacht, ihre Tochter misshandelt zu haben. Deshalb war ihr nicht nur das Sorgerecht für Siara entzogen worden, sondern auch für Sina, die daraufhin vom Jugendamt in der Kriseneinrichtung untergebracht worden war.
Und auch als sich kurze Zeit später herausstellte, dass sie zu Unrecht in den Fokus der Ermittlungsbehörden geraten war, hatten diese Ereignisse eine unheilvolle Spirale aus Alkoholexzessen und Selbstverletzung bei Mailin ausgelöst, sodass die Zweiunddreißigjährige schließlich aufgrund akuter Selbstgefährdung per richterlichem Beschluss auf einer geschlossenen Station der Karl-Bonhoeffer-Nervenklinik aufgenommen worden war. Dort hatte sie sich über ein Jahr in stationärer Behandlung befunden.
»Im Wohnzimmer liegt ein Merkblatt, welche Förderungen für einen Umbau infrage kommen, und die Visitenkarte der beiden von der Wohlfahrt«, setzte Mailin ihren Bericht von dem heutigen Besuch der beiden Mitarbeiter fort.
Yao war schon länger klar, dass ein barrierefreier und behindertengerechter Umbau der Dreizimmerwohnung sie vor eine weitere gewaltige finanzielle Herausforderung stellen würde, wenn es den Schwestern nicht gelang, Fördermittel oder eine andere finanzielle Unterstützung zu bekommen.
Yao hatte bei der Auswahl der Wohnung explizit darauf geachtet, dass vom Vestibül des Wilmersdorfer Jugendstilhauses im Erdgeschoss ein Fahrstuhl, der ebenerdig lag und nicht über Treppen erreicht werden musste, bis direkt vor die Wohnung im dritten Stockwerk fuhr. Aber auch wenn der Umbau nur das zukünftige Schlafzimmer der kleinen Siara und das Bad betreffen würde, hatten Yaos erste Recherchen ergeben, dass für diese Maßnahmen eine Summe im mittleren fünfstelligen Bereich durchaus realistisch erschien.
Aber das Drama um Mailins Familie hatte schon einige Zeit vor der Misshandlung Siaras und der Trennung der beiden Zwillingsschwestern von ihrer Mutter seinen unheilvollen Lauf genommen. Mailins Mann Thanh war vor knapp zwei Jahren bei einem Arbeitsunfall während seiner Frühschicht im Cargo-Bereich des Flughafens BER unter einem tonnenschweren Container begraben und getötet worden. Mailin war von einem Tag auf den anderen mit ihren beiden damals gerade knapp eineinhalb Jahre alten Zwillingstöchtern Sina und Siara auf sich allein gestellt gewesen. Die Deutschchinesin und ihr vietnamesischer Mann hatten sich geliebt. Der hochgewachsene Thanh mit dem pechschwarzen Haar hatte Mailin, die in ihrer Pubertät autoaggressive Tendenzen gezeigt und sich geritzt hatte, gutgetan. Thanh war nicht nur ein fröhlicher, stets gut gelaunter und dazu auch noch hart arbeitender Mann gewesen, der seine Frau Mailin auf Händen getragen und ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen hatte. Er war auch ein liebevoller Vater für ihre beiden kleinen Zwillingstöchter gewesen.
Die Zwillingsschwestern wuchsen seit fast zwei Jahren ohne Vater und mittlerweile auch schon über ein Jahr ohne Mutter und voneinander getrennt auf, ging es Yao bei den Erinnerungen an die verhängnisvollen Ereignisse durch den Kopf. Doch schließlich schüttelte sie die dunklen Bilder ab und sagte zu ihrer Schwester, wobei sie versuchte, enthusiastisch und positiv zu klingen: »Eins nach dem anderen. Wir holen Siara zu dir. Ein Schritt nach dem anderen, wie ich es dir schon immer gesagt habe. Du stehst wieder so gut wie auf eigenen Füßen. Sina wird in Kürze hier bei dir wohnen. Weihnachten feiern wir drei zusammen. Ich freue mich schon so sehr darauf. Und das mit Siara findet sich auch. Glaub mir.« Yao hoffte, dass ihre Schwester ihr Glauben schenken würde. Und sie hoffte noch etwas. Dass Alkohol und die damit verbundenen impulsiven Ausfälle und Selbstverletzungen ihrer Schwester nun der Vergangenheit angehörten. Aber sie wusste als Medizinerin auch, dass ihre kleine Schwester zeit ihres Lebens eine suchtgefährdete, labile Person sein würde, die durch persönliche oder familiäre Niederlagen jederzeit wieder aus der Bahn geworfen werden konnte. Mailins größter Feind lauert in ihr selbst. Im Moment schlummert dieser Feind, verhält sich ruhig. Aber vielleicht wetzt er bald schon wieder die Messer, ging es Yao durch den Kopf, als sie den letzten Mozzarella auf den Teller vor sich legte.
***
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					Dienstag, 3. Dezember, 7:31 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Besprechungsraum

				
Guten Morgen, Berlin, du kannst so hässlich sein«, begrüßte Professor Paul Herzfeld seine Mitarbeiter mit Augenzwinkern zu der Frühbesprechung an diesem Morgen.
Yao war schon länger aufgefallen, dass ihr Chef seit einiger Zeit ausgesprochen gut gelaunt war. Und das fast ausnahmslos, wie es schien. Die sonst tief in seiner Stirnhaut eingegrabenen Falten schienen neuerdings deutlich flacher als sonst zu sein, die üblicherweise relativ prominenten Augenringe unter seinen Unterlidern schienen weniger tief liegend, und irgendwie wirkte sein Teint ungewöhnlich frisch für die dunkle Jahreszeit. Anfangs hatte Yao gedacht, dass ihr Chef sich vielleicht Botox in die Stirn hatte spritzen lassen und sich womöglich einer Unterlidstraffung unterzogen hatte, aber kosmetische oder gar schönheitschirurgische Eingriffe passten so gar nicht zu Herzfeld, der durch und durch uneitel war. Und da die Falten auf seiner Stirn nicht völlig verschwunden und seine Mimik mit den um die Augenwinkel gelegenen Lachfalten völlig unverändert schien, waren weder Botox noch eine Schönheitsoperation, deren Spuren in Form von Hämatomen noch viele Wochen zu sehen gewesen wären, definitiv keine Option, um sein irgendwie verändertes Aussehen zu erklären.
Möglicherweise ist Herzfeld ja frisch verliebt, ging es Yao durch den Kopf, während sie ihren gut gelaunten, vor Elan und Esprit nur so sprühenden Chef an der Stirnseite des großen Konferenztisches im Besprechungsraum ihrer Abteilung betrachtete. Yao war seit einigen Wochen zudem aufgefallen, dass Herzfelds Audi, wenn sie selbst zwischen achtzehn und neunzehn Uhr das BKA-Gebäude verließ, nicht mehr, wie bisher üblich, auf seinem Parkplatz vor den Treptowers stand. Das war ungewöhnlich, denn üblicherweise war der Chef der »Extremdelikte« nicht nur morgens der Erste, sondern auch abends der Letzte, der die rechtsmedizinische Abteilung des BKA verließ. Von Herzfelds Privatleben wusste Yao lediglich, dass er seit mittlerweile fast zwanzig Jahren von seiner Frau geschieden war, nicht noch einmal geheiratet hatte und dass aus dieser Ehe eine erwachsene Tochter namens Hannah stammte, die an der Universität Pécs in Ungarn Medizin studierte. Ansonsten war bekannt, dass Herzfeld Wert darauf legte, seinen Mitarbeitern gegenüber den Mantel des Schweigens über sein Privatleben zu decken.
Es war für Yao schwer vorstellbar, dass der knapp zwanzig Jahre ältere Herzfeld sich vielleicht gerade wie ein verliebter Schuljunge fühlte, aber irgendwo musste seine Veränderung ja herrühren. Es war wie vor Gericht, wie Herzfeld selbst immer zu sagen pflegte: Ausschließen lässt sich per se erst mal gar nichts …
Yao riss sich aus ihren Gedanken und hörte, wie Herzfeld, der zwischenzeitlich einen taubengrauen und einen hellroten Schnellhefter von einem kleinen Aktenstapel vor sich gezogen hatte, sagte: »Kommen wir zum ersten Fall des heutigen Tages. Oder vielmehr den ersten beiden Fällen. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich etwas Derartiges oder auch nur annähernd Vergleichbares bisher noch nicht gesehen habe. Bizarr reicht wohl kaum aus, um die Szenerie, die ich Ihnen gleich präsentieren werde, zu umschreiben.«
Herzfeld, der wusste, wie man Spannung erzeugte, machte eine rhetorische Pause, in der er wie unbeteiligt in den beiden Schnellheftern vor sich auf dem Tisch blätterte. Dann blickte er auf und sah seine Mitarbeiter – neben Sabine Yao waren an diesem Morgen die Assistenzärzte Doktor Wiebke Rath, Doktor Alfons Murau und Doktor Tomas Tomski sowie Oberarzt Doktor Martin Scherz zugegen – der Reihe nach an, so als ob er ihrer eben gerade erst gewahr geworden war.
Bis der Beamer, den Herzfeld mittels der Fernbedienung aktivierte, mit einem monotonen Brummen zum Leben erwachte, war es für einen kurzen Moment in dem großen Besprechungsraum so still gewesen, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Denn wenn Herzfeld feststellte, irgendetwas in seinen bisherigen dreißig Berufsjahren als Rechtsmediziner noch nicht gesehen zu haben, und das Ganze auch noch als bizarr bezeichnete, konnte man sicher sein, das es sich um einen once in a lifetime-Fall handelte, wie es der gerne in Anglizismen sprechende Youngster im Team, Tomas Tomski, bei ähnlichen Gelegenheiten ausdrückte.
Auf der Leinwand an der Stirnseite des Besprechungsraumes schräg hinter Herzfeld erschien jetzt das erste Bild. Herzfeld hatte nicht zu viel versprochen, dachte Yao, kaum dass sie einen Blick darauf geworfen hatte. Auch sie konnte sich nicht erinnern, irgendwann in ihrer bisherigen beruflichen Laufbahn etwas Vergleichbares gesehen zu haben. Weder an einem Leichenfundort noch in einem der unzähligen deutsch- und englischsprachigen Lehrbücher der Rechtsmedizin, die sie seit ihrem Medizinstudium regelrecht verschlungen hatte.
***
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					Dienstag, 3. Dezember, 7:36 Uhr

					Berlin-Wedding

				
Hassan Khalaf wusste, dass er sich auf die Suche nach der buchstäblichen Nadel im Heuhaufen begeben würde. Das war sein erster Gedanke, das war ihm von Anfang an klar gewesen. Auch wenn er es nicht wollte, sich immer noch innerlich sträubte, wusste er, dass er es tun musste. Vielleicht war es sein Schicksal, dem er nicht entfliehen konnte. Und vielleicht steckte dahinter auch ein höherer Sinn. Aber das wusste nur Allah. Auch wenn Khalaf kein strenggläubiger Mann war, die Moschee nur zum Freitagsgebet aufsuchte, wenn er dort jemanden treffen wollte, von dem er sich Informationen erhoffte oder um eine Gefälligkeit einzufordern, wusste er doch, dass sich Dinge häufig fügten. Ob man wollte oder nicht. Manchmal fügten sich Dinge so zueinander, dass daraus ein Ganzes wird …
Der hagere Zweiundvierzigjährige mit der drahtigen Statur eines Leichtathleten schnipste die filterlose Zigarette auf die Straße, wo sie in einem kleinen Funkenregen landete und unter ein parkendes Auto rollte. Khalaf schlug den Kragen seiner schwarzen Lederjacke hoch und presste das Handy in seiner linken Hand fest ans Ohr, um keinesfalls ein Wort von dem, was der Mann am anderen Ende der Leitung ihm gerade berichtete, zu verpassen. Es war zwar ein relativ milder Dezembertag und der Winter hatte noch nicht Einzug in der deutschen Hauptstadt gehalten, aber die immer mal wieder auffrischenden Windböen in den Straßenschluchten des Wedding waren alles andere als angenehm, wenn man ihnen schutzlos ausgeliefert war. Der ganz in Schwarz gekleidete Mann steuerte den Hauseingang an, auf dessen Höhe er sich gerade befand, um dort, vor dem Wind geschützt, sein Telefonat fortzusetzen.
»Yasser ist acht Jahre alt. Fast neun. Er ist der Sohn von Ayasha. Du kennst …«, ertönte die Stimme eines Mannes am anderen Ende der Leitung. »Ich kenne Ayasha nicht«, unterbrach Khalaf den anderen. »Du sagst, es ist Familie?«
»Ja«, antwortete der Anrufer schnell. »Ayasha ist die Tochter von Hadith. Hadith Awad, der Großcousin deines Vaters. Hadith aus Madaba, deinem Heimatort.«
»Das ist lange her«, erwiderte Khalaf barsch. »Und mein Vater, Allah sei seiner Seele gnädig, hatte viele Großcousins. Ganz Madaba ist Familie, wenn man es so sieht.«
»Siehst du, Familie«, witterte der Mann am Handy seine Chance. »Bitte, ya Kbir, du bist der Einzige, der uns helfen kann. Tu es für deinen Vater, den Cousin von Hadith …«
»Lass meinen Vater aus dem Spiel«, unterbrach Khalaf den Anrufer erneut, diesmal mit einem zischenden Unterton in seiner Stimme, der keine Zweifel daran aufkommen ließ, wer bei diesem Gespräch das Sagen hatte. Sofort verstummte der Mann am anderen Ende der Leitung, und es herrschte Schweigen, bis Khalaf weitersprach: »Was ist mit der Polizei? Hat Ayasha das Verschwinden ihres Sohnes zur Anzeige gebracht?«
»Was … wie?«
»Eine Vermisstenanzeige. Bei der Polizei. Das ist das übliche Vorgehen, wenn ein achtjähriger Junge …«, setzte Khalaf an, aber diesmal war er es, der unterbrochen wurde. »Das geht nicht, Sayed. Ayasha und ihr Junge sind offiziell gar nicht in Deutschland. Kein Aufenthaltsrecht. Wie so viele unserer Brüder und Schwestern. Ayashas Mann, Melik Khatib, hatte versucht, für sich und seine Familie einen Aufenthaltstitel zu bekommen, und hatte auch schon die Papiere für die Ausländerbehörde …« Der Mann am anderen Ende der Leitung machte eine Pause, und es war ein kurzes Stöhnen zu vernehmen, dann sprach er weiter: »Aber daraus wurde nichts. Melik ist bereits seit fast einem Jahr verschwunden. Untergetaucht. Er hatte Stress. Nicht nur mit den deutschen Behörden … Er hat sich auch anderswo Feinde gemacht. Wenn Ayasha zur Polizei gehen würde …«, ertönte es bedrückt am anderen Ende der Leitung.
»Der Junge ging auch nicht zur Schule, gehe ich da recht in der Annahme«, wollte Khalaf wissen.
»Das stimmt, ya Kbir«, war die Antwort, gefolgt von einem laut vernehmlichen, verzweifelten Stöhnen.
Shu hal musiba, hayde misch hayne, fluchte Khalaf innerlich. So eine verdammte Scheiße, das macht das Ganze nicht einfacher.
***
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Das zunächst noch teilweise von dem Chef der »Extremdelikte« verdeckte erste Foto auf der Leinwand zeigte augenscheinlich einen Leichenfundort im Freien, wie Yao an der Vegetation im Hintergrund, überwiegend Nadelbäume, erkennen konnte. An einer an ein Klettergerüst erinnernden Konstruktion hingen von einem quer verlaufenden Holzstamm, der von Ästen nur unzureichend befreit worden war, zwei Körper, die mehr an Puppen als an Menschen erinnerten. Herzfelds Gesicht war teilweise in den grellen Lichtschein des Beamers getaucht, und es war ein bizarrer Anblick, wie das Gesicht eines der beiden Toten, oder zumindest das, was mal ein Gesicht gewesen war, sich jetzt auf Herzfelds Gesicht projizierte. Für einen kurzen Moment gab ihm das das Aussehen einer unfertig geschnitzten Puppe, ehe er sich mit seinem Stuhl aus der Projektionsfläche zurückbewegte und die Leinwand vollständig freigab.
Auf den nun folgenden Fotos, die Herzfeld immer für wenige Sekunden stehen ließ, ehe er das nächste Bild erscheinen ließ, war zu sehen, dass die beiden wie Puppen aufgehängten Toten völlig identisch, ganz in Schwarz, gekleidet waren. Beide trugen lange, schwarze Samtkleider, darüber jeweils einen schwarzen Strickpullover und darüber eine nicht unterscheidbare schwarze Leder- oder Kunstlederjacke.
Die beiden Toten hingen nur wenige Zentimeter voneinander entfernt von der selbst gezimmerten Hängevorrichtung herab, die Yao mit einem leichten Schaudern an einen mittelalterlichen Galgen erinnerte. Die Schultern der beiden schienen sich fast zu berühren, was ein seltsames Bild von so etwas wie Nähe oder Verbundenheit der beiden, über den Tod hinaus, vermittelte. Und auch die nach vorne geneigte Position der beiden Körper, mit den gebeugten Knien, die fast den Boden berührten, hatte etwas Surreales und erinnerte Yao an die Gebetshaltung von Kirchengängern auf einer Kirchenbank.
Um den Hals der beiden lag jeweils die Schlinge eines grob geflochtenen dunklen Strickes, der am anderen Ende mit zahlreichen Umwicklungen an dem horizontal verlaufenden Holzstamm befestigt war, von dem die beiden herabhingen.
Der grob zurechtgezimmerte Stamm, den Yao auch schon auf dem ersten Bild gesehen hatte, war, wie sie jetzt erkannte, mit einem Metallrohr zusätzlich verstärkt worden. Auf der einen Seite lag dieser als die eigentliche Aufhängevorrichtung genutzte Querbalken in der Astgabel eines Baumes, auf der anderen Seite lag er auf einem ebenfalls grob zurechtgestutzten Kiefernstamm, der dort in den Boden gerammt war. Dieser war, wie Yao auf der nun folgenden Detailaufnahme erkennen konnte, in vertikaler Position im Boden in einer Metallvorrichtung verankert und zusätzlich von zwei Seiten mit zwei schrägen Holzbalken abgestützt worden.
Hier hat sich jemand verdammt viel Mühe gegeben. In den Bau dieses Galgens wurde offensichtlich viel Zeit und Kraft investiert, ging es Yao beim Anblick der offensichtlich akribisch geplanten und mit viel Aufwand errichteten Konstruktion durch den Kopf.
Das Eindrücklichste an dieser bizarren Szenerie waren aber die Gesichter der beiden aufgehängten Toten oder vielmehr das, was davon noch übrig war. Und auch hier bot sich bei beiden wieder ein identisches Bild.
Die Schädel der beiden waren kahl, nur vereinzelt waren dünne, flaumartige Härchen von wenigen Millimetern Länge auf der wie vertrocknetes, bräunliches Leder aussehenden Kopfhaut zu erkennen.
Und nichts von dem, was einmal die Gesichtsweichteile gewesen waren, war noch seinen originären Strukturen wie Stirn, Augenlider, Nase, Lippen oder Kinn zuzuordnen.
***
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Wie sollte er in einer Stadt wie Berlin mit knapp vier Millionen Einwohnern einen achtjährigen Jungen, der weder polizeilich gemeldet noch in irgendwelchen sozialen Gefügen verankert zu sein schien, ausfindig machen? Ein aussichtsloses Unterfangen? Vielleicht für andere. Aber nicht für ihn. Hassan Khalaf wäre wohl nicht knapp drei Jahre lang als Regulator für Asad Saad, das Oberhaupt der seit den Achtzigerjahren in Berlin ansässigen Saad-Familie, tätig gewesen, wenn er nicht über ganz besondere Fähigkeiten verfügen würde.
Lange bevor er selbst nach Berlin gekommen war, in den vielen Jahren, in denen Khalaf für den jordanischen Geheimdienst gearbeitet hatte, was sich heute für ihn wie ein früheres Leben anfühlte, hatte er nicht nur gelernt, wie man Menschen, die nicht sprechen wollten, zum Reden brachte, sondern er hatte auch gelernt, den im Verborgenen agierenden Feind aufzuspüren und das Unsichtbare sichtbar zu machen.
Bis vor einem halben Jahr, als er noch die regulierende Kraft, der verlängerte Arm des »Löwen«, wie das Oberhaupt der aus dem Libanon stammenden Saad-Familie ehrfurchtsvoll von seinen Freunden wie Feinden genannt worden war, gewesen war, war er zudem nicht untätig gewesen und hatte sich ein über die ganze Metropole Berlin verbreitetes Informanten-Netzwerk aufgebaut.
Und hatte er nicht schon einige Male Menschen, die in der riesigen Stadt untergetaucht waren, Menschen, die nicht gefunden werden wollten, aufgespürt? Ja, das hatte er.
»Wie lange ist Yasser schon verschwunden?«, wollte Khalaf wissen.
»Gestern Morgen hat er die Wohnung verlassen, wollte sich mit seinen Freunden treffen. Jungs, so wie er aus der High-Deck-Siedlung. Seine Mutter ging davon aus, dass er mit seinen Freunden spielt. Als er nach Einbruch der Dunkelheit nicht nach Hause gekommen ist, hat Ayasha angefangen, sich große Sorgen zu machen. Wir haben alles abgesucht. Alle aus der Siedlung haben geholfen. Bis in die frühen Morgenstunden haben wir gesucht. Aber … nichts … keine Spur von dem Jungen. Ayasha kommt fast um vor Sorge. Yasser ist stark, aber er ist noch ein Kind. Er muss zu seiner Mutter zurück.«
»Lass mich nachdenken«, sagte Khalaf.
***
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Die dunkelbraune Masse trat ungefähr auf Höhe der Augenbrauen aus den Schädeln aus und hing wie ein Vorhang aus Floralem und Verwesung vor den völlig leeren Augenhöhlen der beiden Toten. Yao musste bei dem Anblick unwillkürlich an das in dicken Rinnsalen herunterlaufende Wachs von Tropfkerzen denken, die sie als Kind immer so fasziniert hatten. Sehr wahrscheinlich handelte es sich bei der braunen Masse um die Reste von Stirnhaut, Augenbrauen und Augenlidern, die der Schwerkraft folgend regelrecht über die Gesichtspartie der Toten heruntergeflossen waren. Darunter, in dem Bereich, in dem sich ursprünglich einmal Nase, Mund und Kinn befunden hatten, sah es aus, als ob sich vertrocknete bräunliche Pflanzenreste wie herunterhängende, kleine schmutzige Girlanden breitgemacht hätten.
Auch wenn Yao in ihren bisherigen zehn Berufsjahren als Rechtsmedizinerin schon allerhand Skurriles und Groteskes an Leichenfundorten und Leichenveränderungen gesehen hatte, so wusste sie doch, dass ihr dieser bizarre Anblick sehr wahrscheinlich für lange Zeit, wenn nicht sogar für immer in Erinnerung bleiben würde.
Gerade setzte Herzfeld an, mit den Einzelheiten des Falles zu beginnen: »Die Eheleute Gerber, um die es sich bei den beiden Verstorbenen mutmaßlich handelt …« Da klopfte es an der Tür des Besprechungsraumes. Fast zeitgleich mit dem Klopfen schwang auch schon die Tür auf, und die Sekretärin Renate Hübner betrat in Begleitung einer Frau, die Yao auf Anfang zwanzig schätzte und bei der ihr schon auf den ersten Blick das gepflegte Äußere auffiel, den Raum.
Herzfeld sah die Begleiterin der Hübner für einen kurzen Augenblick irritiert an und warf dann demonstrativ einen Blick auf seine Armbanduhr, was die junge Frau offensichtlich sofort richtig einzuordnen wusste, denn sie sagte in entschuldigendem Tonfall: »Es tut mir leid, Herr Professor. Ich wollte mit der S-Bahn von meinem Hotel in Hohenschönhausen kommen, aber die ist wegen eines Personenschadens nicht gefahren und dann …«
»Schon gut, jetzt sind Sie ja hier«, unterbrach Herzfeld sie und fügte in versöhnlichem Tonfall hinzu: »Und Ihre erste Lektion haben Sie dabei schon gelernt: Wenn man sich in Berlin auf den öffentlichen Nahverkehr verlässt, dann ist man verlassen.«
Während Renate Hübner, der Herzfeld kurz dankend zugenickt hatte, den Besprechungssaal mit den für sie typischen abgehackten Bewegungen und staksenden Schritten wieder verließ, wandte sich der Chef der »Extremdelikte« an seine um den Konferenztisch versammelten Mitarbeiter: »Meine Damen und Herren, darf ich vorstellen, das ist Frau Kira Kaplan, Kommissaranwärterin von unserer Behörde in Wiesbaden und momentan in ihrem fünften Semester an der Hochschule des Bundes. Frau Kaplan wird drei Monate hier bei uns das im Rahmen ihres dualen Studiums vorgeschriebene Praktikum in der Forensik absolvieren. Die meiste Zeit wird sich Frau Kaplan beim Kollegen Fuchs in seinen Laboren ein Bild von den Möglichkeiten, aber auch Grenzen unserer chemisch-toxikologischen, molekulargenetischen und daktyloskopischen Untersuchungsmethoden machen. Aber zu ihrer Ausbildung in der Forensik gehört genauso, dass sie sich im Sektionssaal ein Bild von unserer Arbeit macht. Das volle Programm … Spurensicherung an Leichen, ob das nun Fingerabdrücke auf Leichenhaut, Faserspuren an der Kleidung der Verstorbenen oder Täter-DNA unter Fingernagelrändern sind. Vor der Auswertung der Spur kommt bekanntlich ihre Asservierung. Nehmen Sie bitte …«, und mit diesen Worten wandte Herzfeld sich jetzt wieder der jungen BKA-Beamtin zu, »… dort neben unserer stellvertretenden Abteilungsleiterin Doktor Yao Platz. Die anderen Kolleginnen und Kollegen lernen Sie auch alle noch kennen.«
Die in einen dunkelblauen Kaschmirpullover und eine dunkelblau-grau karierte Wollhose mit farblich dazu passenden Loafern gekleidete Kira Kaplan umrundete den Konferenztisch, während sie den anwesenden Rechtsmedizinerinnen und Rechtsmedizinern zur Begrüßung mit einem Lächeln zunickte, und nahm dann neben Yao Platz, jedoch nicht ohne ein kurzes »Freut mich! Und entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung« zu flüstern.
Nicht nur ein exquisiter Kleidungsgeschmack, sondern auch gute Manieren, dachte Yao und nickte der neuen Praktikantin zu, wobei sie das Lächeln erwiderte.
***
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High-Deck-Siedlung, ging es Hassan Khalaf, dem ehemaligen Regulator des Saad-Clans, durch den Kopf. Natürlich kannte er die im Berliner Ortsteil Neukölln an der Sonnenallee gelegene Großsiedlung nur zu gut. Die riesige Wohnsiedlung war in den Siebziger- und Achtzigerjahren im Rahmen des Westberliner sozialen Wohnungsbaus errichtet worden. Einst hatte man große Hoffnungen in das moderne Konzept gesetzt, musste aber Mitte der Neunziger einräumen, dass die Rechnung nicht aufgegangen war. Bereits damals hatte sich die High-Deck-Siedlung zu einem sozialen Brennpunkt entwickelt und war seit einigen Jahren eine No-go-Area für die Berliner Polizei, auch wenn die Behörden das niemals offiziell eingestehen würden. In den ursprünglich für sechstausend Bewohner konzipierten etwa zweitausendvierhundert Wohnungen in den fünf- bis sechsstöckigen Häusern lebte mittlerweile etwa die doppelte Anzahl Menschen, wobei auch dies von der Berliner Behördenseite offiziell niemals bestätigt werden würde, wie Khalaf wusste. Neben Angehörigen libanesischer Großfamilien waren hier viele Palästinenser und andere Staatenlose, aus ihren Heimatländern Vertriebene oder Ausgebürgerte ansässig.
Die High-Deck-Siedlung war ein Auffangbecken für alle, die sich unter dem Radar des Bundesamtes für Migration und Flüchtlinge, der deutschen Einwanderungsbehörde, und der Berliner Ausländerbehörde bewegen wollten – aus welchen Gründen auch immer. Von den offiziell in der High-Deck-Siedlung gemeldeten Personen, einem Bruchteil der tatsächlich dort dauerhaft Ansässigen, lebten fast achtzig Prozent von Transferleistungen, viele von ihnen deutsche Staatsangehörige mit Migrationshintergrund. Aber auch wenn in dieser Großsiedlung eine hohe Fluktuation und Anonymität der Bewohner herrschte, wusste Khalaf nur zu gut, dass vor Ort die Chance bestand, an die Informationen zu kommen, die er benötigte, um die Spur des Jungen aufzunehmen. Denn, wie auch in anderen Gettos, und nichts anderes war die Neuköllner High-Deck-Siedlung, kannte dort so ziemlich jeder jeden, und nicht wenige Menschen gaben aufeinander acht. Die Großraumsiedlung schien regelrecht Augen zu haben, denen fast nichts verborgen blieb.
Khalaf ging im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch. Wäre Yasser entführt worden, weil irgendjemand ein Druckmittel gegen seine Familie braucht, hätte er sich bei Yassers Angehörigen gemeldet. Insofern ist diese Möglichkeit zwar nicht gänzlich auszuschließen, aber erst mal eher unwahrscheinlich. Er könnte einem Pädophilen oder anderen Perversen in die Hände gefallen sein. Aber das Risiko, bemerkt zu werden, wenn man sich ein Kind in der High-Deck-Siedlung am helllichten Tag schnappt, ist immens. Aber …, überlegte er weiter, vielleicht steckt auch etwas ganz anderes dahinter.
»Ya Kbir …«, klang es zögerlich aus dem Handy, aber Khalaf, der nicht aus seinen Gedanken gerissen werden wollte, brachte den anderen mit einem scharfen »Verdammt, sei still, ich denke nach!« zum Schweigen.
Es muss sich nicht zwangsläufig um ein Verbrechen handeln, nahm Khalaf seine Überlegungen wieder auf. Vielleicht ein Streit mit seiner Mutter. Das Aufbegehren eines Jungen, der ohne Vater aufwächst und sich seiner Mutter widersetzt. Um ihr mit seinem Verschwinden Angst zu machen, ihr zu zeigen, dass er Macht über sie ausüben kann. Oder vielleicht eine Mutprobe unter Kindern?, überlegte er weiter. Er wusste selbst nur zu gut, was das in kleinen Jungen schlummernde und sich schon lange vor der Pubertät immer wieder stoßweise freisetzende Testosteron bewirken konnte …
Oder ein Unfall? Ich muss mehr über den Jungen erfahren. Ich muss mich vor Ort umsehen, mir am Ort seines Verschwindens ein Bild machen. Dort, wo er zuletzt gesehen wurde, muss ich versuchen, seine Spur aufzunehmen. Was, wenn sein Verschwinden auf einen Unfall zurückzuführen ist: Er könnte irgendwo hineingefallen sein, sich verletzt haben. Hilflos sein … Zum Glück liegen die Temperaturen auch in der Nacht noch immer weit über dem Gefrierpunkt …
»Hör zu«, nahm er jetzt das Gespräch wieder auf. »Ich muss mit der Mutter des Jungen, mit Ayasha, sprechen. Gib ihr Bescheid! Jetzt. Ich bin in einer Stunde da.« Ohne eine Antwort am anderen Ende der Leitung abzuwarten, beendete Hassan Khalaf das Telefonat.
***
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Nachdem im Besprechungsraum wieder Ruhe eingekehrt war, klickte Herzfeld sich durch die letzten Fotos der beiden wie Puppen aufgehängten, gesichtslosen und völlig identisch aussehenden Toten: »Wie ich eben schon sagte … Mutmaßlich handelt es sich bei den beiden Toten um das Ehepaar Gerber. Diese mit viel Mühe zusammengebaute Aufhängevorrichtung befindet sich nämlich in einem kleinen Waldstück unweit des Einfamilienhauses der Gerbers in Karlshorst. Zumindest legt eine … ich nenne es mal ›Beschilderung‹, nahe, dass es sich bei den Toten um das Ehepaar Gerber handelt.«
Die nächsten Fotos, die auf der Leinwand erschienen, zeigten einen Trampelpfad durch ein Waldstück. Der von Unkraut überwucherte Pfad war in unregelmäßigen Abständen gesäumt von in Klarsichthüllen eingebrachten weißen DIN-A4-Zetteln, darauf jeweils ein in Rot eingezeichneter Pfeil. Einige der Zettel waren an Bäumen, andere wie kleine Schilder an Stöcken im Boden befestigt worden, und alle Pfeile auf den Zetteln zeigten jeweils in die gleiche Richtung.
Und auch hierbei hat sich jemand viel Mühe gegeben, penibel einen Plan umgesetzt, ging es Yao, wie schon zuvor beim Anblick der mit viel Arbeit gebauten Aufhänge-Konstruktion für die beiden gesichtslosen Toten, durch den Kopf.
Herzfeld blätterte kurz in den beiden Schnellheftern vor sich, dann stellte er mit nachdenklichem Gesichtsausdruck fest: »Es gibt zahlreiche Ungereimtheiten, wie sich Ihnen allen unschwer erschließen wird, wenn ich Ihnen sage, dass das letzte Lebenszeichen des Ehepaares Gerber laut Angehörigen und Nachbarn von Anfang November datiert, diese offensichtlich akribisch gesetzte ›Beschilderung‹ aber erstmalig gestern auftauchte. So wie es sich zurzeit, nach dem jetzigen Stand der Ermittlungen, verhält, müssen die Schilder mit den Pfeilen gestern Nachmittag dort von einer bisher unbekannten Person angebracht worden sein, da ein Anwohner, der diese Strecke jeden Tag dreimal mit seinem Hund geht, bei seiner gestrigen Mittagsrunde und auch die Tage zuvor noch keine Schilder wahrgenommen hat. Bei seiner gestrigen nachmittäglichen Gassi-Runde hat er zunächst die Schilder entdeckt und ist ihnen bis in das Dickicht gefolgt, in dem er dann die beiden aufgehängten Toten entdeckte. Der Mann schwört Stein und Bein, dass diese Schilder vorher noch nicht da waren. Was durch eine Befragung der Nachbarn und Anwohner noch überprüft werden soll. Diese Beschilderung, der erste Pfeil, geht am Gartentor der Gerbers los. Die beiden alten Herrschaften sind seit Anfang November, wie sich allerdings erst jetzt, im Zuge der Ermittlungen zu diesem Doppeltodesfall, herausgestellt hat, wie vom Erdboden verschwunden. Deshalb gehen die zuständigen Ermittler momentan davon aus, dass es sich bei den Toten um Johanna und Gottfried Gerber, beide Mitte achtzig, handelt. Der Punkt ist der: Die Leichenliegezeit muss schon einige Wochen betragen, was bedeutet, dass beide bereits einige Zeit tot sind. Was auch zum letzten Lebenszeichen der beiden von Anfang November passt … Aber …«, der Chef der »Extremdelikte« machte eine kurze Pause, bevor er weitersprach, »… erst gestern tauchten die ominösen Schilder, die zu den Leichen führen, auf. Die Fragestellungen an uns … oder vielmehr an Sie beide …«, und damit wandte Herzfeld sich an die am Konferenztisch nebeneinandersitzenden Assistenzärzte Alfons Murau und Tomas Tomski, »… lauten nunmehr, wie lange die beiden da schon hängen und ob es sich tatsächlich um Johanna und Gottfried Gerber handelt. Der Zahnstatus ist Bestandteil der Akte, insofern wird Ihnen die Identifizierung der Gerbers, wenn sie es denn sind, keine Probleme bereiten. Ob Erhängen die Todesursache ist, wird sich nicht mehr feststellen lassen aufgrund des weit fortgeschrittenen Verwesungszustandes der Leichen. Aber vielleicht ergibt sich ja eine ganz andere Todesursache. Ich denke an Zeichen einer äußeren Gewalteinwirkung mit entsprechenden Frakturen. Vielleicht finden sich Projektile in den Körpern. Beides wäre mit einem suizidalen Erhängen, das meiner Meinung nach durchaus denkbar ist, nicht vereinbar. Und was ist mit dem Gesicht der beiden passiert? Hat jemand dafür eine Erklärung?«
Der Chef der »Extremdelikte« schaute in die Runde, erntete aber nur fragende Blicke und Schweigen, wie Yao aus dem Augenwinkel registrierte.
»Und die Kollegen Murau und Tomski machen sich bitte zugleich mal Gedanken, wenn ein Freitod nicht ganz auszuschließen ist, ob es sich um einen gemeinsamen Suizid, um einen erweiterten Suizid oder eben vielleicht doch um ein verdecktes Tötungsdelikt, nämlich um einen als Suizid kaschierten Mord, handelt.«
Yao wollte gerade der neben ihr sitzenden Kira Kaplan zuraunen, dass sie ihr die eben von Herzfeld referierten rechtsmedizinischen Begrifflichkeiten im Anschluss an die Frühbesprechung erklären würde, da kam Herzfeld ihr zuvor.
An die neue Praktikantin der Abteilung gerichtet, sagte er: »Die als gemeinsamer Suizid oder manchmal auch als gemeinschaftlich begangener Suizid bezeichnete Suizidform bezieht sich auf die Tötung einer Person mit deren explizitem Einverständnis, woraufhin sich dann der Täter selbst das Leben nimmt. Oder beide nehmen sich zeitgleich das Leben – was im Fall Gerber momentan als die wahrscheinlichste Variante erscheint, auch wenn bisher kein Abschiedsbrief gefunden oder ein Suizidmotiv bekannt wurde. Beim erweiterten Suizid hingegen wird das Opfer gegen seinen Willen in die Suizidhandlung miteinbezogen, und der Täter nimmt sich nach Tötung der anderen Person ebenfalls das Leben. Diese Begrifflichkeiten beziehen sich immer auf die Selbsttötung von mindestens zwei Personen, die in der Regel an ein und demselben Ort aufgefunden werden. Gemeinhin handelt es sich bei den Betroffenen bei beiden Suizidformen um Ehepaare oder in einer engen Beziehung lebende Menschen. Motiv kann sowohl eine schwere Krankheit beider oder nur eines der Partner sein, wobei der andere Partner sich dafür entscheidet, nicht alleine weiterleben zu wollen. Wesentlicher Unterschied ist also wie dargelegt, dass sich die Suizidenten beim gemeinsamen Suizid einvernehmlich entscheiden, aus dem Leben zu scheiden, dagegen beim erweiterten Suizid, der manchmal auch als ›Mitnahmesuizid‹ bezeichnet wird, ein Partner den Entschluss für beide fasst. Gegen den mutmaßlichen Willen des anderen. Beim erweiterten Suizid handelt es sich rein formaljuristisch um Mord. Es gibt zwar ein Ermittlungsverfahren, aber das Tötungsdelikt kommt nicht zur Anklage, da Täter wie Opfer tot sind.«
Yao registrierte, dass Kaplan neben ihr diesen Ausführungen interessiert folgte.
»Und dann gäbe es da noch den chronischen Suizid, auch als Suizid in Etappen bezeichnet«, schaltete sich jetzt Oberarzt Scherz ein.
Yao zog fragend die Augenbrauen hoch und konnte an den Gesichtern ihrer Kollegen sehen, dass auch diese nicht zu wissen schienen, worauf Scherz hinauswollte. Scherz war bei seinen Kollegen für seinen immensen rechtsmedizinischen Erfahrungsschatz und seine umfassende Allgemeinbildung bekannt. Allerdings nicht wohlgelitten dafür, dieses Wissen bei jeder Gelegenheit preiszugeben und in fast jeder Frühbesprechung seine Kommentare zu den gerade von Herzfeld referierten Fällen abzugeben. Und auch diesmal schien es Scherz einen Heidenspaß zu machen, seine Kollegen zu verwirren und die Ahnungslosigkeit in ihren Gesichtern zu sehen. Er legte eine Kunstpause ein, die auch Herzfeld nicht unterbrach, da er anscheinend selbst interessiert war zu erfahren, auf was der Kollege hinauswollte. Dann sprach Scherz weiter: »Alkoholismus, Drogen, Fettsucht, Anorexia nervosa, extremes Risikoverhalten wie Base Jumping, Wingsuit-Flying … All das stellt das eigene Weiterleben bewusst infrage.«
Chronischer Suizid … Stimmt … Das nennt man auch Suizid auf Raten, der Begriff fiel mal in der Psychiatrie-Vorlesung, schoss es Yao durch den Kopf.
Aber ehe Scherz noch weiter ausschweifen konnte, schien Assistenzarzt Doktor Alfons Murau die Gelegenheit beim Schopf ergreifen zu wollen und seinerseits etwas aus seinem unerschöpflichen Repertoire an schwarzer Poesie beisteuern zu wollen. Just in dem Moment, als Murau begann, mit geschlossenen Augen und beseeltem Timbre zu rezitieren: »Es ist ein Schnitter, der heißt Tod …«, schaltete sich Herzfeld ein und verhinderte das in für seine Verhältnisse fast schon barschem Tonfall: »Herr Murau, Herr Tomski! Sie beide werden den Tod des Ehepaares Gerber gleich im Sektionssaal genauer unter die Lupe nehmen, um nicht zu sagen, das, was noch übrig ist, auseinandernehmen. War es ein gemeinsamer Suizid? Oder ein erweiterter Suizid? Oder war es vielleicht gar kein Suizid, und wir haben es hier mit einem Tötungsverbrechen zu tun? Die Frage haben wir nun hinlänglich umrissen. Ihr Fall!« Mit diesen Worten schob er die beiden Schnellhefter mit den bisherigen Ermittlungsergebnissen der aufgehängten Toten zu den beiden Angesprochenen über die Tischplatte des Konferenztisches.
Ehe Murau etwas erwidern konnte, nahm Herzfeld den nächsten Schnellhefter von dem kleinen Stapel vor sich, drückte auf die Fernbedienung in seiner Hand, und es erschien das Bild eines ausgemergelten Mannes, der, nur mit einer Unterhose bekleidet, rücklings, Arme und Beine weit von sich gesteckt, auf dem Fußboden eines Zimmers lag.
Ein offensichtlich größeres Zimmer, wie Yao mutmaßte. Diverse Kleidungsstücke und Gegenstände lagen um den Toten herum auf dem Boden. In dem Raum standen mehrere Etagenbetten, allerdings ohne Bettzeug, soweit Yao das bei der Unschärfe des Hintergrundes auf dem Foto erkennen konnte. Aber nicht der geradezu schwindsüchtig erscheinende Körper des Mannes oder das Interieur des Raumes erregten Yaos Aufmerksamkeit. Vielmehr war es die ungewöhnliche Verteilung der irgendwo zwischen Mintgrün und Türkis angesiedelten Leichenfäulnis, die Yaos Neugier weckte. Leichenfäulnis, die sich lediglich auf die linke Hälfte des Oberkörpers beschränkte und damit so gar nicht den üblichen Gesetzmäßigkeiten der Verwesung menschlicher Körper folgte.
***
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Nachdem er das Telefonat beendet hatte, entnahm Hassan Khalaf die Prepaidkarte aus dem kleinen Schlitz an der Seite des Handys. Von solchen billigen Modellen trug er immer mindestens zwei bei sich, um gegebenenfalls kurzerhand das ganze Gerät entsorgen zu können, falls keine Zeit mehr dafür war, erst die SIM-Karte zu entfernen und zu zerstören.
Mit einem leisen Klacken brach er die Prepaidkarte in der Mitte durch und warf sie neben sich auf den Gehweg.
Auch wenn der Inhalt des eben geführten Telefongespräches nichts war, was irgendjemanden, der zufällig oder gewollt mitgehört hatte, verdächtig vorgekommen wäre oder Polizeiermittler auf den Plan gerufen hätte, so war es doch eine Angewohnheit aus seiner Vergangenheit, ihm quasi in Fleisch und Blut übergegangen, sämtliche nachverfolgbaren Spuren zu ihm stets zu kappen. Er hatte für seinen damaligen Auftraggeber, den »Löwen«, entweder als Regulator offene Schutzgeldzahlungen eingetrieben oder jemanden, der für die Saads unbequem geworden war, weil er seine Nase zu tief in die Geschäfte der aus dem Libanon stammenden Großfamilie gesteckt hatte, auf die ein oder andere Weise zum Schweigen gebracht. Hassan Khalaf hatte regulierend eingewirkt.
Auch wenn es darum ging, abtrünnigen Geschäftspartnern der Saads oder Verrätern aus den eigenen Reihen einen Denkzettel zu verpassen, der zugleich auch anderen eine Lehre war – immer dann war er, Khalaf, ins Spiel gekommen. Er war seiner Rolle als Joker jedes Mal gerecht geworden, wenn Cousins, Großcousins, Neffen oder andere Mitglieder der Saad-Familie nicht das Zeug dazu gehabt hatten, die Dinge zu regeln. Khalaf hatte den Clan-Chef nie enttäuscht.
Aber diese Zeit war vorbei. Der »Löwe« war nicht nur untergetaucht – Gerüchten zufolge hatte er Deutschland mit nichts außer seiner elektronischen Wallet, darauf eine unbekannte Summe in Kryptowährungen, verlassen. Der zuvor übermächtige, bundesweit agierende Saad-Clan war quasi nicht mehr existent. Die zwei noch lebenden Brüder von Asad Saad verbüßten langjährige Haftstrafen wegen Drogenhandels, Prostitution, Schutzgelderpressung und bandenmäßiger Überfälle auf Luxuskaufhäuser, Museen und Kunstsammlungen. Das bis vor einem halben Jahr für die Ermittlungsbehörden noch undurchdringbare Geflecht von Firmen und Scheinfirmen der Saads, in denen das schmutzige Geld aus den verschiedenen Verbrechen gewaschen wurde, war zerschlagen. Das Familienvermögen der kriminellen Großfamilie – Bankkonten, Immobilien und Edelmetalle in Bankschließfächern – war vom Land Berlin beschlagnahmt worden. Konfiszierung aller Besitztümer der Saads, möglich durch das Gesetz zur Vermögensabschöpfung. Es war ein in der Geschichte der Kriminalitätsbekämpfung in Deutschland bis dato einmaliger Schlag gegen die Organisierte Kriminalität gewesen, bei dem LKA, Zoll, Staatsanwaltschaft und sogar Jugendämter und Jobcenter beteiligt gewesen waren, um die Strukturen der abgeschotteten Großfamilie zu zerschlagen.
Khalaf selbst war dabei unsichtbar geblieben und nie in den Fokus der Ermittlungsbehörden geraten. Kein Wunder, denn er hatte immer nur direkten Kontakt zum Clan-Chef höchstpersönlich und zu niemandem anders gehabt. Unsichtbar zu bleiben hatte er in seiner Zeit als Geheimdienstler gelernt. Khalaf hatte das Angebot einer in Duisburg ansässigen libanesischen Großfamilie, deren Mitglieder kurzzeitig versucht hatten, in Berlin Fuß zu fassen und die Lücke, die die Zerschlagung des Saad-Imperiums hinterlassen hatte, zu füllen, ohne Zögern ausgeschlagen. Und mittlerweile hatten die Tschetschenen und Georgier die Gebiete der Saads, ihre Drogenumschlagplätze, ihre Shisha-Bars, die Nachtclubs und den Straßenstrich, unter sich aufgeteilt.
Er, Hassan Khalaf, hatte auch diesen Abschnitt seines Lebens, genauso wie den jordanischen Geheimdienst, hinter sich gelassen. Es war Zeit für etwas Neues.
Schnellen Schrittes, den Kragen seiner Lederjacke mit beiden Händen schützend an Hals und Kinn gepresst, ging er in Richtung des nur wenige Blocks entfernten U-Bahnhofs Seestraße.
Diesmal würde er nicht für ein kriminelles Kartell tätig werden. Diesmal war es etwas anderes. Etwas ganz anderes. Gemäß der Argumentation des Anrufers aus der High-Deck-Siedlung ging es hier um Familie. Wie auch immer … Auf jeden Fall war es fast etwas Persönliches. Er würde herausfinden, was dem kleinen Yasser zugestoßen war.
***
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Herzfeld warf einen hastigen Blick auf seine Armbanduhr. Dann schob er seiner Stellvertreterin den Schnellhefter mit den Ermittlungsunterlagen zu dem Fall des nur halbseitig grünfaulen Toten auf dem unaufgeräumten Fußboden hin. »Frau Yao. Alles, was Sie wissen müssen, steht in der Akte. Bitte nehmen Sie Frau Kaplan zur Obduktion dazu.« Yao bemerkte, wie die Angesprochene neben sich den Rücken durchstreckte, und zog den Schnellhefter zu sich heran.
Der Chef der »Extremdelikte« schien es eilig zu haben, mit der Frühbesprechung zum Ende zu kommen. Er zog den letzten, noch auf der Tischplatte vor sich verbliebenen Schnellhefter zu sich heran und betätigte erneut die Fernbedienung. Auf der Leinwand schräg hinter ihm erschien das Bild eines Mannes, der rücklings, lang ausgestreckt, mit einer Art hellblauem Pyjama oder Hausanzug bekleidet, in einem Krankenhausbett oder Intensivpflegebett irgendeiner Einrichtung lag. Links davon stand ein Geräteturm offensichtlich modernster Medizintechnik mit teilweise integrierten Monitoren.
Aber nicht der Turm medizinischer Geräte oder das Pflege-Setting rund um den Mann waren es, die sofort die Aufmerksamkeit aller im Besprechungsraum Anwesenden auf sich zogen. Es war der links neben dem Kopf des Mannes zu erkennende, dreieckige, in sich zusammengeschobene Teil des Kissens, auf dem sein Kopf lag. Das Kissen, oder zumindest das, was davon sichtbar war, war von einer dunkelroten Flüssigkeit verfärbt, bei der es sich nur um Blut handeln konnte. Das rote Kissen, das aufgrund seiner dreieckig zusammengeschobenen Form an eine Art groteskes Warnschild erinnerte, dominierte das Foto.
Herzfeld blätterte kurz in dem Schnellhefter auf der Tischplatte herum und las sodann laut vor: »Jochen Pommerening, zweiundsechzig Jahre alt gewordener, frühpensionierter ehemaliger Polizeipräsident von München. Vor vier Jahren aus dem aktiven Polizeidienst ausgeschieden und nach Berlin umgesiedelt. Wie unschwer zu erkennen ist …«, Herzfeld ließ das nächste Bild erscheinen, drehte sich zu der jetzt auf die Leinwand projizierten Großaufnahme des blutverschmierten Kopfendes des Bettes, in dem der Tote lag, um und fuhr fort: »… haben wir es hier mit einem Kopfschuss zu tun.« Er ließ den hellgrünen Punkt des in der Fernbedienung integrierten Laserpointers glühwürmchengleich über das Bild springen, um dann an der rechten Schläfe einen dunklen, lochartig ausgestanzten Defekt mit dem Pointer zu zeigen. Yao bemerkte jetzt auch, dass der Mann einen operativ gesetzten Luftröhrenschnitt hatte, über den ein kleiner Beatmungsschlauch in der künstlich geschaffenen Luftröhrenöffnung, dem Tracheostoma, mündete.
Auf dem nächsten Bild, das Herzfeld jetzt auf die Leinwand projizierte, war eine Pistole vom Typ Walther PPK auf der Matratze zu sehen, rechts neben dem Körper, etwa auf Hüfthöhe des Toten. Bei dieser Pistole handelte es sich um die früher von vielen Polizeibehörden standardmäßig verwendete Dienstwaffe, die jedoch seit den Siebziger- und Achtzigerjahren durch Dienstwaffen größeren Kalibers ersetzt worden war.
»Mutmaßlich handelt es sich dabei um Pommerenings ehemalige Dienstwaffe«, erläuterte Herzfeld. »Die Bundesanwaltschaft ist in diesem Fall zuständig. Es werden zwei Kollegen vom Standort unserer Behörde in Meckenheim bei der Obduktion zugegen sein. Die Herren haben sich für acht Uhr …«, bei diesen Worten sah Herzfeld erneut auf die Armbanduhr an seinem Handgelenk, »… angekündigt.«
Mit einer schwungvollen Wischbewegung schob Herzfeld den Schnellhefter mit den Ermittlungsergebnissen zum Todesfall Pommerening auf die andere Seite der Tischplatte, wo sie direkt in den Händen von Oberarzt Scherz landeten. »Wenn Sie bitte so freundlich wären, Herr Scherz, mit dem Beginn der Obduktion zu warten, bis die beiden Kollegen eingetroffen sind?«
»Soweit ich weiß …«, brummte Scherz in dem ihm ganz eigenen übellaunigen Tonfall, »… ist gemeinhin immer noch das LKA für die Verfolgung und Aufklärung von Straftaten zuständig. Insofern verwundert es mich, dass sich in diesem Fall zwei BKA-Beamte auf den weiten Weg machen. Haben wir es denn hier mit einem Fall schwerer Gewaltkriminalität zu tun, die rechtfertigt, dass der Steuerzahler für zwei Herren aus Meckenheim Anreise, Kost und Logis zahlen muss? Und mal ehrlich, wenn ich mir das alles so ansehe, sieht das doch sehr nach einem Suizid aus. Wozu der ganze Aufriss?« Bei diesen Worten rollte der korpulente Rechtsmediziner demonstrativ mit den Augen.
»Der Generalbundesanwalt scheint dem Todesfall Pommerening erhebliche Bedeutung beizumessen, sonst hätte er nicht die Ermittlungen an sich gezogen und an unsere BKA-Dienststelle in Meckenheim übergeben«, erwiderte Herzfeld. »Aber über alle Hintergründe informieren die da oben mich auch nicht. Da gibt es allerdings etwas, was Ihre Sicht auf die Dinge vielleicht ändern wird … Lesen Sie die Akte, Herr Scherz. Durchaus problematisch in diesem Fall ist, dass der Herr Polizeipräsident a.D. vor zwei Jahren als Radfahrer in Berlin-Westend in einen Verkehrsunfall verwickelt war. Fest steht lediglich, dass es kein Alleinunfall von Pommerening war, sondern dass ein Pkw ihn vom Rad geholt hat. Der Fahrer des Pkws beziehungsweise Unfallverursacher konnte bis heute nicht ermittelt werden.« Yao bemerkte, wie Scherz fragend eine Augenbraue hob, es sich dann aber nicht verkneifen konnte, weiter zu opponieren, indem er brummte: »Die Arbeit des Verkehrsunfalldienstes machen wir also auch gleich mit … Grundgütiger, was denn noch alles …«
Doch Herzfeld ließ sich nicht beirren. »Seit dem Unfall war Pommerening in einer Pflegeeinrichtung untergebracht. Die Waffe, die wir hier sehen und bei der es sich nach ersten Erkenntnissen um seine frühere Dienstwaffe handelt, hätte Pommerening gar nicht in die Hand nehmen, geschweige denn auf sich selbst richten und abdrücken können, denn seit dem Fahrradunfall vor zwei Jahren war der Herr Polizeipräsident a.D. vom Hals an abwärts gelähmt.«
***
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Ihm war schlecht. Er hatte rasende Kopfschmerzen. Oder zumindest mussten das Kopfschmerzen sein, wie die Erwachsenen es nannten, denn hinter seiner Stirn drückte es, und es kam ihm so vor, als würde irgendjemand in seinem Kopf mit einem kleinen Hammer klopfen. Dieses Gefühl, diesen Schmerz hatte er noch nie verspürt. Sein Mund war ausgetrocknet, und er fühlte sich völlig erschöpft. Fast ein bisschen so wie an den Abenden des vergangenen Sommers, wenn er den ganzen Tag mit Ahmet und Faris und den anderen Kindern draußen herumgetobt, Pfandflaschen gesammelt und den kleinen Kätzchen auf dem leer stehenden Fabrikgelände einen Besuch abgestattet hatte. Aber da hatte er nur Durst gehabt und war erschöpft gewesen, nicht dieses Wummern im Schädel. Oft war er im letzten Sommer abends auch alleine, ohne seine Freunde, noch mal zu den Kätzchen gegangen und hatte ihnen Milch gebracht, deren Haltbarkeitsdatum abgelaufen war. Milch, die er von Ali bekommen hatte, der in dem Spätkauf in ihrem Kiez arbeitete. Der Spätkauf, der von Monsieur Russel geführt wurde, der von sich behauptete, er wäre Franzose, von dem aber alle in der Siedlung sagten, dass er in Wirklichkeit Marokkaner sei. Fast kam ihm diese Zeit im letzten Sommer unwirklich vor, fast wie ein Traum. Ein Traum, den er zurücksehnte.
Jetzt war alles anders. Ganz anders. Sein Mund war nicht nur trocken, er konnte ihn nicht einmal mehr öffnen, weil seine Zunge wie trockene Pappe an seinem Gaumen klebte. Und er konnte sich nicht, wie an den Sommerabenden, wenn er mit hochrotem Kopf und nass geschwitzten Haaren bei Sonnenuntergang zu seiner Mutter nach Hause zurückgekehrt war, unter den Küchenwasserhahn hängen und das herrlich kalte Leitungswasser in seinen Mund laufen lassen, bis ihm der Magen wehtat und sein Durst gelöscht war. Hier gab es nichts zu trinken. Und es war auch nicht Abend, es musste früher Morgen sein. Denn als er vor Kälte zitternd aufgewacht war, war es um ihn herum noch stockdunkel gewesen.
Er war, vor Erschöpfung und weil sein Mund staubtrocken war, aber vor allem wegen der furchtbaren Angst, die er verspürte, zu keiner Bewegung oder irgendeiner Lautäußerung fähig gewesen, nachdem er hier, in diesem Raum, zu sich gekommen war. Er hatte, auf seinem Hosenboden sitzend, die Knie an den Oberkörper herangezogen, die Arme um seine Unterschenkel geschlungen und seinen kleinen Körper noch kleiner gemacht, bis nach einer gefühlten Ewigkeit zunächst fahle, dann heller werdende Lichtstrahlen, sehr wahrscheinlich das erste Licht dieses Morgens, durch schmale Ritzen drangen.
Dass es grobe Holzbohlen waren, hatte er erkennen können, als das von draußen hereinfallende Licht langsam heller und heller wurde.
Zunächst hatte er nur die schemenhaften Umrisse eines Fensters gesehen. Aber jetzt, wo es hell war, sah er, dass die Holzbohlen mit Schrauben am Rahmen des Fensters befestigt waren. Langsam erhob sich der Junge, sah sich vorsichtig um. Der Raum, in dem er sich befand, war groß. Viel größer als das Wohnzimmer der von ihm und seiner Mutter bewohnten Wohnung. Wahrscheinlich sogar größer als die ganze Wohnung.
An der dem verrammelten Fenster gegenüberliegenden Seite befand sich eine graue Stahltür, die irgendwann vermutlich einmal beige oder weiß lackiert gewesen war, jetzt aber nur noch schmutzig gräuliche Lackreste aufwies. An den Stellen, wo der Lack abgeblättert war, lag der blanke Stahl frei.
Langsam ging er zunächst zu dem mit Holzbohlen verbarrikadierten Fenster. Zunächst zögerlich, dann mutiger, fuhr er mit seiner Hand über die Bohlen, prüfte, ob sie sich lösen ließen. Das Holz war rissig, und er musste vorsichtig sein, damit er sich keine Splitter einzog. Aber auch wenn sie rissig waren, schienen sie stabil. Er drückte mit aller Kraft gegen sie, versuchte, die Enden der Bohlen aus ihrer Verankerung im Fensterrahmen zu lockern. Aber er hatte keine Chance. Sein Taschenmesser mit dem Schraubenzieher hatte er zu Hause liegen lassen, als er die Wohnung seiner Mutter verlassen hatte – wann war das gewesen? Gestern? Selbst wenn er das Messer bei sich gehabt hätte – er hätte damit die Schrauben, die die Holzbohlen im Fensterrahmen fixierten, nicht lösen können. Irgendjemand hatte sich große Mühe gemacht, die Schraubenköpfe bis auf das Holz herunterzufeilen.
In seinen Schläfen wummerte es, als er zu der Stahltür auf der anderen Seite des Raumes ging. Ihm war schwindelig. Trotzdem keimte ein Funken Hoffnung in ihm auf. Vielleicht lässt sie sich öffnen … Aber jegliche Hoffnung wurde in dem Moment zunichtegemacht, als er die Tür erreicht hatte. Es gab keine Öffnungsvorrichtung. Die Klinke oder der Knauf, was immer sich oberhalb des Türschlosses im Türblatt einmal befunden hatte, war entfernt worden.
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Nachdem alle anderen Mitglieder der »Extremdelikte« den Besprechungsraum im Anschluss an die Frühbesprechung verlassen hatten, war Yao noch einige Zeit mit Kira Kaplan dort geblieben. Yao hatte sich als die stellvertretende Leiterin der »Extremdelikte« vorgestellt und dann in knappen Sätzen ihren bisherigen beruflichen Werdegang skizziert. Danach hatte sie die neue Praktikantin gebeten, ihrerseits etwas über sich und ihre Erwartungen an ihr Praktikum zu erzählen. Sie kannte zwar den von der Hochschule des Bundes angebotenen dreijährigen dualen Studiengang, den die Absolventen nach sechs Semestern mit einer Bachelor-Thesis als Kriminalkommissare beim BKA abschlossen, wollte sich aber ein konkretes Bild von dem Ausbildungsstand der jungen Frau machen.
Die einundzwanzigjährige Kriminalkommissaranwärterin hatte Yao berichtet, dass sie sich im fünften Semester befand und für das in diesem Semester vorgesehene sechsmonatige Praktikum bewusst für die rechtsmedizinische Abteilung der Dienststelle des BKA in Berlin entschieden hatte. Ihr Antrieb war es, sich ein Bild von dem Bereich Forensik zu machen, da sie aus einer Medizinerfamilie stammte und schon immer sehr an Medizin und Naturwissenschaften interessiert gewesen war, aber ihr Abiturdurchschnitt leider nicht für ein Medizinstudium ausgereicht hatte.
Sie wollte die kriminaltechnische Arbeit an biologischen Spuren, von deren Sicherung über die richtige Asservierung bis zur späteren Untersuchung im Labor, von der Pike auf lernen. Was Yao nach Kräften unterstützen wollte, wie sie Kira Kaplan versichert hatte.
Im Anschluss an ihr Gespräch hatte Yao der Kriminalkommissarin in spe, die sie rundum sympathisch fand, das kollegiale Du angeboten, was diese sichtlich erfreut angenommen hatte. Yao erachtete die junge Frau als so etwas wie eine neue Kollegin, auch wenn sie weder Medizinerin noch fertig ausgebildete Kriminalkommissarin war.
Sie führte sie in die vor dem Sektionstrakt gelegene Damenumkleide, wies ihr einen der nicht vergebenen Spinde für ihre Kleidung und persönlichen Gegenstände zu und zeigte auf die offenen Regale, in denen die Bereichskleidung für den Sektionstrakt, blaue Kasacks und blaue Hosen, fein säuberlich zusammengelegt und nach Größen geordnet auf Stapeln lagen.
»Ich denke, eine Eins sollte dir passen«, sagte sie zu der ebenfalls schlanken, sie aber um mehr als einen Kopf überragenden Frau.
Yao selbst griff sich Kasack und Hose der Größe Null, der kleinsten verfügbaren Größe, die der zierlichen Rechtsmedizinerin immer noch viel zu groß war, und deutete dann in Richtung des Schuhregals mit rund fünfzehn Paaren dunkelblauer Plastik-Clogs. »Nimm dir einfach ein Paar in deiner Größe. Die Schuhe sind für Gäste. Die Kollegen von Staatsanwaltschaft und LKA oder BKA nutzen sie, wenn sie im Saal dabei sind. Wir Rechtsmediziner tragen Gummistiefel, da wir erfahrungsgemäß immer etwas dichter am Geschehen auf dem Sektionstisch stehen, wo es schon mal spritzt oder tropft«, sagte sie und begann, sich ihrer Alltagskleidung zu entledigen.
Während Kira Kaplan aus ihren Loafern schlüpfte und ebenfalls begann, ihre Kleidung bis auf ihre Unterwäsche auszuziehen, sagte sie zu Yao: »Mein Vater ist Chirurg. Er hat eine Praxis und Belegbetten in einem Krankenhaus in Ulm, wo er dreimal die Woche operiert. Ich durfte ihn als Schülerin ein paarmal begleiten, insofern ist mir das Prinzip von Schleuse und reinem und unreinem Bereich vertraut.«
Yao registrierte, dass ihre neue Praktikantin offenbar Bescheid wusste: In den OP-Bereichen von Krankenhäusern gab es eine sogenannte Schleuse, in der, aus Hygienegründen, genau genommen zur Vermeidung postoperativer Infektionen der zu operierenden Patienten, eine strikte Trennung in zwei Bereiche bestand, in einen »unreinen« Bereich und einen »reinen« Bereich. Das medizinische Personal betrat den Operationstrakt durch die Umkleide im »unreinen« Bereich und zog sich dort bis auf die Unterwäsche aus, legte sämtlichen Schmuck ab und durfte erst dann den »reinen« Bereich betreten, wo OP-Bereichskleidung in allen Größen bereitlag. Ähnliche Hygienemaßnahmen galten auch für die Patienten, die vom Stationspersonal zu einer speziellen Patientenschleuse gebracht und dort vom einschleusenden Personal, meist Mitarbeiter der Anästhesie, in Empfang genommen und für die OP vorbereitet werden.
Während Kira Kaplan ihren Kaschmirpullover und ihre Hose sorgfältig zusammenlegte und in dem ihr zugewiesenen Spind verstaute, sagte Yao: »Ich weiß, was du meinst, aber das kannst du hier alles getrost vergessen.«
Kira Kaplan sah die Rechtsmedizinerin mit einem fragenden Blick an. »Unsere ›Patienten‹, also die Verstorbenen, die wir untersuchen, können sich naturgemäß nicht mehr infizieren«, erklärte Yao. »Insofern gelten in der Rechtsmedizin andere Regeln. Dass wir den Sektionssaal durch die Umkleide betreten, hat zwar auf den ersten Blick den Charakter einer Art Schleuse, wie du es aus dem Krankenhaus kennst, aber alle hygienischen Sicherheitsmaßnahmen und Regeln, die in OP-Bereichen gelten, sind bei uns außer Kraft gesetzt. Wir müssen weder unseren Kasack in die Hose stecken als zusätzliche hygienische Maßnahme, wie es in manchen Kliniken gefordert wird, noch ist eine OP-Haube oder andere Kopfbedeckung bei uns vorgeschrieben. Wir betreten auch nicht wie die Chirurgen mit den Händen auf Brusthöhe und die Ellbogen möglichst weit weg vom Körper den Saal und werden dann auch nicht von einem Operationstechnischen Assistenten mit einem sterilen Kittel versorgt, der über unsere Sektionssaalkleidung kommt. Wir ziehen uns lediglich eine Schürze über, die alles andere als steril ist. Wirst du ja gleich alles live miterleben.«
»Also auch keine Händedesinfektion, ehe ihr euch die Handschuhe überzieht, richtig?«
»Richtig«, antwortete Yao und erinnerte sich daran, wie sehr sie die sogenannte chirurgische Händedesinfektion in ihrem Praktischen Jahr in der Chirurgie im letzten Semester ihres Medizinstudiums gehasst hatte. Ein ewig dauerndes, fest vorgeschriebenes Prozedere inklusive Reinigung von Fingernägeln und Nagelfalz mit einer Bürste und mehrminütigem Desinfizieren nicht nur der Hände, sondern auch der Unterarme mit spezieller Desinfektionslösung. Sie war froh, dass diese Prozedur nicht mehr zu ihrem Medizinerinnendasein gehörte.
»Und ihr? Ich meine, ihr könnt euch doch infizieren, oder auch nicht?«, fragte Kaplan, die zwischenzeitlich, ebenso wie Yao, die vollständige blaue Sektionssaalkleidung trug.
»Klar«, sagte Yao, die jetzt in ihre bis zu den Knien reichenden schwarzen Gummistiefel schlüpfte. »Tuberkulose, HIV und Hepatitis sind nicht zu unterschätzen und auch als Berufskrankheiten von Pathologen und Rechtsmedizinern anerkannt. Aber das Risiko ist verhältnismäßig gering. Bei HIV und Hepatitis musst du dich schneiden, und die offene, blutende Wunde muss mit dem Blut des Toten, der zu Lebzeiten infiziert war, in direkten Kontakt kommen. Insofern ist der Schlüssel, sich nicht zu infizieren, ruhiges Arbeiten. Es ist von Vorteil, wenn jeder Handgriff sitzt«, sagte Yao mit einem Zwinkern.
»Und Tuberkulose?«, wollte die Praktikantin, die jede Information von Yao wie ein Schwamm aufzusaugen schien, wissen.
»Erzähle ich dir nachher. Du bleibst mir ja noch ein bisschen erhalten«, sagte Yao mit Blick auf die in der Umkleide hängende große Analoguhr.
Auch wenn sie es weder sagte noch sich anmerken ließ, war Yao froh, dass ihr neuer Schützling nicht nur überaus interessiert war an der Materie, mit der sie sich in den nächsten Monaten vertraut machen sollte, sondern auch durchaus sympathisch rüberkam. Aber alles zu seiner Zeit, dachte Yao und sagte dann: »Ich muss jetzt dringend loslegen. Meine Sektionsassistentin Frau Gerlach wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«
Kaplan hatte sich ihre glatten schulterlangen Haare, deren Farbe irgendwo zwischen Honigbraun und Hellbraun angesiedelt war, am Hinterkopf wie einen Distel-Busch verknotet, was sie noch mal wesentlich jünger aussehen ließ, wie Yao feststellte. Die Rechtsmedizinerin selbst hatte ihre pechschwarzen Haare mit einem Haargummi, das sie zuvor um ihr Armgelenk getragen hatte, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.
So verließen die beiden Frauen jetzt die Umkleide in Richtung Sektionssaal.
***
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Der Mann war kein Polizist, so viel war mittlerweile klar. Er hatte ihn auf dem ehemaligen Fabrikgelände in die Enge getrieben und eingeschüchtert. Dann hatte er ihn, gegen seinen Willen, grob am Handgelenk gepackt und wie einen Hund an der Leine hinter sich hergezogen. Er hatte fliehen wollen, aber der eiserne Griff der Hand des Mannes um sein Handgelenk und seine Angst, dass er vielleicht tatsächlich etwas falsch gemacht hatte und seine Mutter seinetwegen, wenn er abhauen würde, noch mehr Ärger bekommen würde, hatten dies nicht zugelassen. Der Unbekannte hatte ihn zu seinem vor dem alten Fabrikgelände abgestellten Auto geführt. Die Straße, an deren Rand der Wagen des Mannes parkte, endete direkt an der Fabrik. Eine »Sackgasse«, wie Faris es genannt hatte, als sie zum ersten Mal hier gewesen waren und die Kätzchen besucht hatten. Die Kätzchen … so dumm, dass er sich gestern schließlich alleine zum Fabrikgelände aufgemacht hatte, weil Faris mit einem Cousin irgendetwas erledigen musste und Ahmet nicht zur verabredeten Zeit am Treffpunkt erschienen war …
Am Auto des Mannes angekommen, hatte dieser ihn grob in den Wagen gedrängt. Das Auto musste schon älter sein, denn Yasser hatte so ein Auto noch nie gesehen. Ein bisschen sah das Teil aus wie ein Militärfahrzeug. Es hatte eine dunkelgrüne Farbe, soweit man das unter all dem angetrockneten Dreck und Schlamm erkennen konnte, und große Reifen mit Stollen. Als der Mann ihn auf der Beifahrerseite in den Wagen gedrängt hatte, war es eine richtig hohe Stufe nach oben gegangen, er hatte regelrecht hineinklettern müssen. Aber das Auffälligste, das Yasser kurz hatte hoffen lassen, dass der Mann vielleicht doch ein Soldat oder irgendetwas Ähnliches war, waren die vier riesigen Scheinwerfer, die in Fahrtrichtung zeigten und wie eine Krone auf dem vorderen Teil des Dachs thronten.
Im Auto hatte es ekelhaft gestunken. Wie damals vor ihrem Wohnblock vor einiger Zeit, als die Müllcontainer überquollen und die Müllsäcke sich für zwei Wochen auf den Straßen der High-Deck-Siedlung stapelten, weil die Müllmänner sie nicht abholten. Weil die Müllmänner einen harten und wichtigen Job machten und mehr Geld dafür haben wollten – so hatte es ihm seine Mutter jedenfalls erklärt.
Bei dem Gestank in dem Auto war ihm der Gedanke gekommen, dass der Mann sehr wahrscheinlich kein Soldat sein konnte. Aber auch als der Mann den Wagen gestartet hatte, hatte Yasser immer noch die Hoffnung gehabt, der Unbekannte werde ihn nach Hause, zu seiner Mutter, fahren.
Aber als der Mann dann losgefahren war, ohne zu fragen oder zu wissen, wo er wohnte, hatte Yasser angefangen zu weinen und zu flehen, dass der Unbekannte ihn gehen lassen sollte. Als sie eine Zeit lang gefahren waren, Yasser wusste nicht, wie lange, aber es fühlte sich so an, als wären sie schon ganz weit weg von dem alten Fabrikgelände und von zu Hause, da hatte der Mann plötzlich angehalten und den Motor ausgeschaltet.
Yasser hatte in diesem Moment so sehr gehofft, dass der Unbekannte ihn aussteigen und gehen lassen würde, aber der Mann in der Uniform, die bei näherem Hinsehen ziemlich schmutzig und eigentlich gar keine richtige Uniform war, hatte hinter den Fahrersitz gegriffen und einen kleinen weißen Stoffbeutel hervorgeholt. Dann hatte sich ein süßlicher Geruch im Wagen ausgebreitet, aber nicht wie der Geruch in der Ecke mit den Süßigkeiten im Späti von Monsieur Russel, sondern stechend. Der Mann hatte sich plötzlich zu ihm auf den Beifahrersitz hinübergelehnt und ihm etwas Weiches ins Gesicht gedrückt. Der süßlich-stechende Geruch hatte von seinem ganzen Körper Besitz ergriffen. Er hatte die Luft angehalten, seinen Kopf hin und her geworfen, vergeblich versucht, das weiche, eklig stinkende Ding aus seinem Gesicht zu bekommen. Verzweifelt hatte er versucht, den Mann wegzudrücken. Doch all das war zwecklos gewesen.
Und jetzt war er hier.
Yasser Khatib sah sich nochmals in dem großen Raum um. Aber hier war nichts. Nichts außer ihm und kahlen, kalten Steinwänden.
Der Junge kauerte sich wieder auf dem staubigen Steinboden zusammen und ließ sich zur Seite fallen. Wie ein zusammengekrümmter Embryo im Mutterleib lag er da.
Er fror, er hatte unbändigen Durst. In seinem Kopf hämmerte es. Und er wollte nur noch nach Hause, zu seiner Mutter.
***
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Ayasha Khatib kam mit einem Tablett herein, darauf eine Kanne mit dampfendem Tee, zwei Tassen, einer Zuckerdose und einem Milchkännchen. Vor wenigen Minuten war Hassan Khalaf bei der Mutter des verschwundenen Yasser eingetroffen. Sie hatte ihren Besucher wortlos in ihre Wohnung eingelassen und dann in das Zimmer geführt, das offensichtlich Schlaf- und Wohnzimmer in einem war.
Das Erste, was Khalaf an der Frau in dem knöchellangen, hellblauen Kleid aufgefallen war, waren ihre Augen.
Ayasha Khatib hatte dunkle, sehr traurige Augen. Obwohl Traurigkeit nicht der richtige Ausdruck für das war, was Khalaf in dem Blick der Frau wahrzunehmen glaubte. Tiefe Verzweiflung, Angst um das Leben ihres einzigen Kindes und das gebrochene Herz einer Mutter glaubte er darin zu erkennen. Aber vielleicht fing er gerade an, das Ganze viel zu persönlich zu nehmen und viel zu viel in das Gesicht einer ihm unbekannten Frau hineinzuinterpretieren, einer Frau, der er zuvor noch nie begegnet war.
Bisher war Hassan Khalaf mit sämtlichen Schicksalsschlägen und menschlichen Tragödien anderer ausschließlich professionell, emotionslos und völlig distanziert umgegangen. Und berufsbedingt hatte er es in seinen zweiundvierzig Lebensjahren schon mit sehr vielen menschlichen Tragödien zu tun gehabt. Wahrscheinlich hatte er weitaus mehr Unglück und Verzweiflung gesehen, als andere Menschen überhaupt zu ertragen in der Lage wären. Aber meistens, das musste der ehemalige Regulator des Saad-Clans sich eingestehen, war er es gewesen, der Leid und Schmerz über die anderen gebracht hatte.
Aber jetzt war nicht die Zeit, zurückzublicken. Als umschwirrte ihn ein lästiges Insekt, wischte er die Gedanken zur Seite und wandte sich an die Frau, die sich an den kleinen Wohnzimmertisch ihm gegenüber gesetzt hatte und Tee in die beiden Tassen vor sich eingoss.
»Madame …«, sagte er zu der Frau, die er auf etwa Ende zwanzig schätzte. Wobei er sich damit auch täuschen konnte, denn der farblich zu ihrem Kleid passende und ebenso schlichte Hidschāb, den die Frau trug, bedeckte ihre Haare, ihren Hals und Schulterbereich völlig. »Wann ist Yasser genau verschwunden? Wann hat er die Wohnung verlassen? Weißt du, was er gestern vorhatte? War er vielleicht verabredet? Wenn ja, mit wem? Du musst mir alles sagen. Auch wenn dir irgendetwas noch so unbedeutend und unwichtig erscheint, ich muss alles wissen. Jedes noch so kleine Detail kann entscheidend sein, damit ich deinen Sohn zu dir zurückbringen kann.«
Ayasha sah Khalaf aus ihren dunklen Augen an, und wieder sah er die tiefe Traurigkeit in ihrem Blick.
***
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Yao betätigte mit der Spitze ihres rechten Gummistiefels den automatischen Türöffner, und die mit einem großen, runden Sichtfenster versehene automatische Schiebetür, hinter der es direkt in den Sektionssaal ging, glitt geräuschlos vor ihr auf. Der automatische Türöffner direkt neben der Sektionssaaltür bestand aus einer dicken, etwa dreißig Zentimeter langen und etwa drei Zentimeter breiten Gummilippe, unter der sich der Sensor verbarg. Der Öffnungsmechanismus war der Länge nach senkrecht, zwischen zehn Zentimetern Höhe über dem Boden und etwa Kniehöhe an den Wandfliesen angebracht. Der Vorteil dieses Typs von Türöffner, der sich baugleich auch an der Innenseite im Sektionssaal neben der Tür an den dortigen Wandfliesen befand, war, dass niemand auf die Idee kam, mit blutverschmierten oder mit anderen Körperflüssigkeiten verunreinigten Handschuhen den Türöffner zu betätigen. Weil dieser schlichtweg außerhalb der Reichweite der Hände lag, dafür aber aufgrund seiner Positionierung problemlos mit der Fußspitze oder dem Knie der Personen, die in den Sektionssaal hinein- oder hinausgehen wollten, betätigt werden konnte.
Yao und Kira Kaplan betraten den Sektionssaal, in dem zu diesem Zeitpunkt bereits geschäftiges Treiben herrschte. Auf allen drei Sektionstischen der BKA-Spezialeinheit »Extremdelikte«, die parallel, in einem Abstand von jeweils etwa zwei Metern nebeneinander angeordnet waren, lag jeweils ein Körper zur Untersuchung durch die jeweiligen Obduzenten.
Auf dem, vom Eingang in den Sektionssaal aus betrachtet, am weitesten rechts stehenden Sektionstisch lag der blasse und ausgemergelte Leichnam von Jochen Pommerening, Münchner Polizeipräsident a.D.
Auf den von Herzfeld bei der Frühbesprechung gezeigten Fotos von der Leichenauffindung war nicht zu erkennen gewesen, wie ausgezehrt und hinfällig der Körper des Mannes zum Zeitpunkt seines Todes tatsächlich gewesen war. Alle vier Extremitäten des Toten sahen auf dem glänzenden Stahl des Sektionstisches aus wie dürre, morsche Äste einer Birke, was gut damit zu vereinbaren war, dass der Mann seit seinem Fahrradunfall vor zwei Jahren vom Hals abwärts gelähmt gewesen war und seine Extremitäten-Muskulatur sich fast völlig zurückgebildet hatte.
»Hoher Querschnitt« oder auch »Tetraplegie«, wie Mediziner die Lähmung von Armen, Beinen und Rumpf als Folge einer schweren Verletzung des Rückenmarks auf Höhe der Halswirbelsäule bezeichneten. Nein, dieser Mann hatte definitiv keine Waffe mehr auf sich richten können, ging es Yao bei diesem Anblick durch den Kopf, während sie gemeinsam mit der Praktikantin den Sektionstisch mit dem Toten passierte.
Oberarzt Scherz hatte offensichtlich die äußere Besichtigung des Toten gerade abgeschlossen, denn er legte sein schwarzes Diktafon jetzt auf den blanken Stahl des Sideboards neben sich und bedeutete dem Sektionsassistenten Hermann Vogel, der bereits mit einem Sektionsmesser am Kopfende des Sektionstisches bereitstand, dass er loslegen könne.
Auf das Zeichen von Scherz hin durchtrennte der Sektionsassistent mit einem von Ohr zu Ohr gehenden, bis auf den Schädelknochen reichenden Schnitt die blasse Kopfhaut ein wenig oberhalb des Hinterhaupthöckers des Toten, die nur noch von wenig, sehr dünnem weißen Haar bedeckt war. Dann legte er das Messer neben dem Kopf des Toten ab, griff mit seinen in knallgelben Latexhandschuhen steckenden Fingern am Hinterkopf des Toten unter die eingeschnittene Kopfhaut und zog den gesamten Gewebeverbund aus Kopfhaut, darunter gelegenem, nur millimeterdickem Unterhautfettgewebe und der dem knöchernen Schädeldach wie eine Haube aufsitzenden derben Sehnenplatte mit einem schmatzenden Geräusch nach vorne. Yao registrierte, wie die Praktikantin neben ihr merklich zusammenzuckte.
»O Gott«, sagte Kaplan. »Das Ganze im Studium theoretisch zu lernen ist das eine. Das Ganze dann live und in Farbe zu erleben ist noch mal etwas ganz anderes.«
»Ich weiß«, erwiderte Yao. »Aber wenn du es bis hier geschafft hast, ohne dass dir schlecht wird und ohne umzufallen, bist du sehr wahrscheinlich leichenfest, wie wir es nennen.«
»Wenn du es sagst …«, entgegnete Kaplan, wobei sie sich nicht unbedingt besonders überzeugt anhörte.
Denn das spezielle Geräusch, das das sich vom knöchernen Schädeldach lösende Gewebe machte, war nicht der einzige eigentümliche Laut im Sektionssaal für Neulinge, wie sie es nun einmal war. Was Rechtsmediziner wie Yao und ihre Kollegen, die diesen Job tagtäglich und seit vielen Jahren machten, schnell vergaßen, war der Umstand, dass sämtliche Geräusche im Sektionssaal für sich allein genommen schon befremdlich genug waren. Ob es nun die mit einem schmatzenden Geräusch vom Schädel sich ablösende Kopfschwarte war, das hastige, abgehackt klingende Diktieren der Befunde durch die Obduzenten, das schrille Kreischen der oszillierenden Säge, die den Schädelknochen durchtrennte, oder das Hämmern und Klopfen der Meißel beim Aufschlagen der Wirbelsäule. Wenn sich dann alle diese Geräusche überlagerten, untermalt von dem Klirren der auf den Sektionstischen zwischendurch immer wieder scheppernd abgelegten Instrumente und dem Rauschen des am Fußende der Sektionstische aus den dort angebrachten Handbrausen laufenden Wassers, ergab sich eine befremdliche und sehr eigentümliche Klangkomposition. Eine Geräuschkulisse, die sich für Außenstehende wie eine Kakofonie des Todes anhören musste – wie unschwer am Gesicht von Kira Kaplan abzulesen war.
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Eine gute halbe Stunde später hatte Khalaf die Fragenliste, die er sich auf seinem Weg aus dem Wedding nach Neukölln in die High-Deck-Siedlung im Kopf zurechtgelegt hatte, fast vollständig abgearbeitet. Ayasha Khatib hatte ihm bereitwillig, manchmal stockend, das ein oder andere Mal auch von einem kurzen Weinkrampf unterbrochen, alles erzählt, was sie als Mutter über das Verschwinden ihres achtjährigen Sohnes wusste. Hassan Khalaf war sich nach dem Gespräch mit der Frau sicher, dass Ayasha selbst weder etwas mit dem Verschwinden des Jungen zu tun hatte, noch dass sie auch nur die leiseste Ahnung hatte, was ihm zugestoßen war und wo er sich momentan aufhalten könnte.
Und nach allem, was er von der Frau gehört hatte, war es auch unwahrscheinlich, dass Yassers Vater irgendetwas mit seinem Verschwinden zu tun hatte. Ayasha und ihr Mann Melik Khatib hatten Jordanien mit dem damals zweijährigen Yasser vor knapp sechs Jahren über die sogenannte Balkanroute verlassen. Die palästinensischstämmigen Khatibs hatten in Jordanien als Staatenlose gegolten und sich schließlich dazu entschlossen, das Land in Richtung Südeuropa zu verlassen. Denn auch wenn Jordanien als das politisch stabilste Land in der Region galt, gab es dort politisch Verfolgte, unterdrückte Minderheiten und, wenn auch überwiegend im Verborgenen stattfindende, ethnische Säuberungen, meistens religiös motivierter Art.
All das wusste Khalaf nur zu gut, denn schließlich hatte er viele Jahre für den dortigen, dem jordanischen Königshaus direkt unterstellten, Geheimdienst gearbeitet und war Teil des Systems gewesen.
Nach einem knappen Jahr in einem Flüchtlingslager in Griechenland hatten in Berlin ansässige Verwandte der Khatibs deren Transport in die deutsche Hauptstadt mittels einer rumänischen Schleuserbande organisiert. Offiziell waren die Khatibs nie nach Deutschland eingereist.
Vor zehn Monaten war Yassers Vater verschwunden, weil er sich, wie es Ayasha ausgedrückt hatte, »mit den falschen Leuten angelegt und viele Feinde gemacht« hatte. Khalaf war sich sicher, dass Ayasha wusste, wo sich ihr Mann zurzeit aufhielt, sah aber keinen Zweck darin, weiter nachzuhaken. Ayasha hätte ihm ohnehin nicht den Aufenthaltsort ihres Mannes verraten, außerdem hatte er keinerlei Veranlassung anzunehmen, dass Yasser sich bei seinem Vater befand oder dass der etwas mit dem Verschwinden seines Sohnes zu tun hatte. Khalaf hatte den Worten Ayashas entnommen, dass es für Melik Khatib gefährlich werden würde, wenn er zurückkäme oder jemand seinen Aufenthaltsort erfuhr. In einer solchen Situation konnte niemand ein Kind an seiner Seite gebrauchen.
Auch hatte Ayashas Familie, wie sie Khalaf glaubhaft versicherte, mit niemandem Streit, ihr Sohn hatte sich in den Tagen vor seinem Verschwinden in keiner Weise anders als sonst verhalten. Und auch dafür, dass er aus freien Stücken von zu Hause weggelaufen war, sah sie keine Anhaltspunkte. Zudem gab es bisher keine Lösegeldforderung, was auch abwegig gewesen wäre, da Yassers Familie völlig mittellos war und auf finanzielle Unterstützung von Verwandten aus der Siedlung angewiesen war.
Am Vortag hatte Yasser kurz vor neun Uhr die Wohnung verlassen, um sich mit seinen gleichaltrigen Freunden Faris und Ahmet zu treffen.
»Ein paar Dinge gibt es da noch, Madame«, sagte Khalaf zu der Frau, die sich zwischenzeitlich von ihrem Stuhl erhoben hatte und rastlos in dem kleinen Zimmer auf und ab ging, während sie immer wieder einen Blick aus dem Fenster in der vierten Etage auf die Straße vor dem fünfgeschossigen Haus warf.
»Was ist Yasser für ein Junge? Wie würdest du deinen Sohn in wenigen Worten beschreiben?«
»Yasser ist ein fröhliches Kind. Er ist neugierig, an allem Unbekannten interessiert. Er würde so gerne zur Schule gehen. Das muss noch etwas warten, bis einige Dinge geklärt sind«, erwiderte Ayasha, wobei sie den letzten Satz leise, eher an sich selbst gerichtet, sagte. »Aber auch wenn er für alles Neue offen ist, ist er zugleich auch zurückhaltend, ein wenig schüchtern manchmal.«
»Würde er mit einem Fremden, der Yasser unter einem Vorwand irgendwo hinbringen will, mitgehen?«
»Nein, niemals«, antwortete die Frau und klang jetzt deutlich entschiedener als kurz zuvor. »Er würde nie mit einem Fremden mitgehen. Ich habe ihm auch gesagt, er soll nie mit Fremden sprechen. Und ich bin mir sicher, dass Yasser sich daran hält. Oder …«, sie verstummte kurz, ehe sie weitersprach, »… sich daran halten würde, wenn er … Sie verstehen, was ich meine.«
»Ich verstehe«, sagte Khalaf.
»Er ist ein Junge, auf den man sich verlassen kann. Zuverlässig. Er hat auf das gehört, was ich ihm gesagt habe.« 
»Ich verstehe«, wiederholte Khalaf. »Jetzt benötige ich noch Fotos neueren Datums von Yasser. Am besten die letzten, die du gemacht hast. Hast du ein Handy?«
Ayasha Khatib nickte, erhob sich von ihrem Stuhl, nahm ihre auf einem abgenutzten, mit roséfarbenem Velours bezogenen Zweisitzer-Sofa abgelegte Handtasche und begann, darin zu kramen.
»Und ich muss wissen, welche Kleidung Yasser gestern getragen hat, als er das Haus verlassen hat«, fuhr Khalaf fort, während Ayasha mit ihrem Handy, einem älteren Smartphone-Modell, zu ihm an den Tisch zurückkam.
Yassers Mutter wischte ein paarmal über das Display und hielt Khalaf dann das Gerät hin. Khalaf sah auf dem in zwei Ecken zersplitterten Display einen fröhlich in die Handykamera lächelnden Jungen mit dunklen Locken, die ihm in die Stirn und über die Ohren fielen. Offensichtlich war das Foto im Sommer aufgenommen worden, denn er trug ein T-Shirt, und im Hintergrund des Bildes war strahlend blauer Himmel zu erkennen.
Ayasha zog das Smartphone wieder von Khalaf weg, wischte erneut ein paarmal über das Display und hielt es ihm dann wieder hin. »Diese Jacke hatte er gestern an, als er sich von mir verabschiedet hat. Und eine dunkelgraue Jeans und weiße Sneaker. Die …« Khalaf sah auf das dunkelblaue Blouson des Jungen, ähnlich einer Bomberjacke, während die Frau eine kurze Pause machte, weil es ihr offensichtlich schwerfiel, weiterzusprechen. Dann fuhr sie fort: »Die Jeans ist ihm etwas zu kurz, reicht gerade mal an die Knöchel und hat mittlerweile Löcher an den Knien. Die Sneaker sind nicht wirklich weiß, eher grau, weil er sie jeden Tag anhat.«
»Alles klar, ich benötige die beiden Fotos«, sagte Khalaf und holte sein Handy aus der Innentasche seiner Lederjacke.
»Soll ich Ihnen die Fotos von Yasser schicken?«, fragte Ayasha. 
»Nein«, erwiderte Khalaf, nachdem er kurz erwog, der Frau seine derzeitige Handynummer zu geben, den Gedanken aber sogleich wieder verwarf. »Ich fotografiere sie von deinem Display ab.« Je weniger Spuren man im digitalen Raum hinterlässt, umso besser …
***

					18

				
					Dienstag, 3. Dezember, 9:22 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionssaal

				
Bei Scherz am Sektionstisch standen die beiden BKA-Beamten aus Meckenheim, die Herzfeld bei der Frühbesprechung angekündigt hatte. Sie würden dem für den Todesfall des vom Hals abwärts gelähmten ehemaligen Münchner Polizeipräsidenten zuständigen Staatsanwalt bei der Generalbundesanwaltschaft später über das Obduktionsergebnis Bericht erstatten.
Der korpulente Scherz würdigte die beiden Männer keines Blickes. Allerdings hielten die beiden auch gebührenden Abstand zu dem Rechtsmediziner und zu Sektionsassistent Vogel, der Scherz gerade das Gehirn des Toten anreichte. Auch wenn Yao die beiden Beamten noch nie gesehen hatte, war sie sich sicher, dass die beiden Männer sonst nicht so aschfahl waren wie in diesem Moment. Zumal die beiden Yao von ihrem Aussehen und ihrer Statur her eher an Rummelboxer als an deutsche Beamte im Dienste der Verbrechensbekämpfung erinnerten. Yao nahm sich trotzdem vor, die beiden Beamten im Auge zu behalten, denn hier im Sektionssaal waren schon etliche starke Männer schwach geworden.
Der gekachelte Boden oder die Kanten der Tische hatten schon einigen kollabierenden Besuchern Platzwunden zugefügt. Erstaunlicherweise waren es durchweg Männer vom Typ »harter Kerl«, denen die Beine wegsackten und die dann unvermittelt die Nähe des Sektionssaalbodens suchten. Und Scherz würde sich einen feuchten Kehricht darum scheren, wenn einer der beiden neben ihm umkippte, so viel war sicher. Für ihn waren die beiden nichts anderes als Störenfriede und Plagegeister, deren Anwesenheit in Berlin lediglich Steuergelder verschwendete, wie er ja in der Frühbesprechung unumwunden kundgetan hatte.
Als er sich auf dem am Fußende angebrachten Organtisch an die Untersuchung des Gehirns des ehemaligen Münchner Polizeipräsidenten machte, drehte der chronisch mürrische Oberarzt seinen beiden unliebsamen Besuchern demonstrativ den Rücken zu. Aber auch wenn der Oberarzt die beiden mit Nichtachtung strafte und sie ihm wahrscheinlich am Ende der Sektion jede Information zu diesem Todesfall einzeln aus der Nase würden ziehen müssen, wusste Yao nur zu gut, dass der Fall Pommerening definitiv nicht am Sektionstisch gelöst, geschweige denn ad acta gelegt werden würde.
Der vollständig gelähmte Mann konnte sich nicht selbst erschossen haben, so viel stand fest. Insofern würde die Obduktion lediglich Aussagen zu Schussentfernung und Schusswinkel sowie in Zusammenarbeit mit Ballistikern Informationen zu verwendetem Projektil und Schusswaffe ergeben. Und natürlich auch, ob sich am Körper, abgesehen von der Schussverletzung, noch weitere Zeichen einer äußeren Gewalteinwirkung befanden. Denn ob der tödliche Schuss tatsächlich aus der neben dem Toten auf der Matratze vorgefundenen Walther PPK, der ehemaligen Dienstwaffe des Polizeioberen, abgefeuert worden war, konnte nur die spätere ballistische Untersuchung ergeben. Alles andere war zum jetzigen Zeitpunkt Spekulation. Yao war froh, dass dieser Fall nicht bei ihr gelandet war.
Als sie einen erneuten Blick auf die beiden BKA-Beamten aus Meckenheim warf, um sich zu vergewissern, dass beide noch kreislaufstabil waren, fiel ihr Blick auf die Dienstwaffen in den Holstern an deren Gürteln. Es war durchaus üblich, dass bewaffnete Ermittler mit ihrer Schusswaffe in ihrem Dienstholster am Sektionstisch standen, da es in den Umkleidebereichen der Rechtsmedizin in den Treptowers keine speziellen Waffenschränke gab und die Schusswaffen nicht einfach in den nur mit einem normalen Spindschloss versperrten Garderobenschränken zurückgelassen werden konnten. Es war für Yao, die, wie die anderen Rechtsmediziner des BKA auch, selbst keine Dienstwaffe besaß und zudem immer eine Abneigung gegen Waffen jeglicher Art verspürt hatte, jedes Mal erneut ein mulmiges Gefühl, wenn im Sektionssaal offen Waffen getragen wurden. Im Fall des ehemaligen Polizeipräsidenten erschien ihr das nicht nur absurd, sondern geradezu doppelt grotesk, da der Mann augenscheinlich nicht nur an einer Schussverletzung gestorben war, sondern es sich bei der mutmaßlichen Tatwaffe auch noch um seine eigene Dienstwaffe handelte.
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Khalaf warf einen Blick auf die Uhrzeit auf dem Display seines Handys. Neun Uhr vierundzwanzig. Yasser hatte die Wohnung seiner Mutter gestern gegen neun Uhr verlassen. Mittlerweile war der Achtjährige bereits vierundzwanzig Stunden verschwunden.
Khalaf wusste nur zu gut, dass der Zeitfaktor beim Verschwinden eines Kindes eine große Rolle spielte. Die entscheidende Rolle.
Der Junge war mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit weder weggelaufen und auch nicht das Opfer einer Entführung geworden. Ayasha hatte ihren Sohn als gewissenhaft, folgsam und, soweit man das in diesem Alter von Kindern erwarten konnte, als verantwortungsvoll beschrieben. Dass er schlichtweg die Zeit vergessen und vielleicht bei irgendeinem Freund übernachtet hatte, schien Khalaf so gut wie ausgeschlossen. Zumal sein Verschwinden in der High-Deck-Siedlung für großes Aufsehen gesorgt hatte und die Bewohner gemeinsam bis in die frühen Morgenstunden nach dem Jungen gesucht hatten. Wenn er sich irgendwo in der Siedlung aufgehalten hätte, wäre das mit Sicherheit nicht unbemerkt geblieben.
Es kamen also nur zwei mögliche Szenarien in Betracht. Entweder war der Junge einem pädophilen Triebtäter in die Hände gefallen, oder er war Opfer eines Unfalls geworden. In beiden Fällen war es wieder der Zeitfaktor, der entscheidend war, denn mit jeder Stunde, die Yasser verschwunden blieb, stieg die Wahrscheinlichkeit, dass er nicht mehr am Leben war. Wenn ein Unfall, welcher Art auch immer, die Ursache für Yassers Verschwinden war, konnte der Junge noch am Leben sein. Vielleicht war er von einem Auto angefahren und schwer verletzt oder getötet worden, und der Unfallverursacher hatte ihn verschwinden lassen? Irgendwo seinen Körper abgelegt. Es gab so viele Möglichkeiten …
Allerdings war es höchstens in Filmen möglich, sich unbemerkt eines Sterbenden oder einer Leiche zu entledigen. Im echten Leben war die Gefahr, dabei beobachtet zu werden, für den Täter ein unkalkulierbares und nicht zu unterschätzendes Risiko. Gerade in so einer Wohnsiedlung wie den High-Decks, wo kaum etwas unbemerkt blieb und fast jeder jeden kannte.
Als Nächstes würde er mit Faris und Ahmet sprechen, den beiden besten Freunden von Yasser, mit denen der Junge am Vortag verabredet gewesen war. Ayasha hatte Ahmets Vater bereits angerufen und Khalaf angekündigt.
Khalaf erhob sich von seinem Stuhl.
Er wollte sich gerade von Ayasha verabschieden, als diese fragte: »Wie kann ich Sie erreichen?«
»Gar nicht«, war Khalafs Antwort. Und weil er befürchtete, zu schroff geklungen zu haben, schob er schnell hinterher: »Ich erreiche dich. Wenn es etwas gibt, melde ich mich bei dir. Wir bleiben in Kontakt, keine Sorge.« Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg.
Khalaf war schon ein gutes Stück vom Haupteingang des Blocks entfernt, in dem die Eineinhalbzimmerwohnung der Khatibs lag. Er eilte eine der schmalen, wie fast alles in der Siedlung in grauem Beton gehaltenen Trassen in Richtung des nächstgelegenen zehn Meter breiten High-Decks entlang. Es waren in etwa drei Metern Höhe verlaufende Überführungen, die die einzelnen Gebäude in der Siedlung miteinander verbanden, als er hinter sich ein Rufen vernahm. Er stoppte, drehte sich um und sah die schlanke Gestalt Ayashas im geöffneten Fenster ihres Wohnzimmers im vierten Stock.
»Danke! Shukran ktir, Allah yehmik Inshallah!«, schallte es zu ihm herüber. Da hat sie recht. Es ist immer gut, Gott auf seiner Seite zu haben, ging es Khalaf bei den Worten der Frau durch den Kopf. Er winkte kurz der schlanken Gestalt am Fenster im vierten Stock zu, dann setzte er seinen Weg schnellen Schrittes fort.
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Yao und Kaplan passierten jetzt den mittleren der drei Sektionstische, an dem Murau und Tomski bereits mit der Untersuchung der wie Puppen an einem Galgen aufgehängten beiden Toten begonnen hatten. Es waren die bereits in fortgeschrittenem Verwesungszustand befindlichen Toten, bei denen es sich mutmaßlich um das Ehepaar Gerber aus Karlshorst handelte. Tomski öffnete gerade mit der Kopfsäge das Schädeldach eines der beiden Toten, und Yao bemerkte, wie Kira Kaplan bei dem kreischenden Geräusch, das das Sägeblatt machte, während es Zentimeter für Zentimeter durch den Schädelknochen fuhr, zusammenzuckte.
Es war nicht zu erkennen, ob es sich bei dem toten Körper, an dem Tomski gerade hantierte, um eine Frau oder einen Mann handelte, da die äußeren Geschlechtsorgane durch die Verwesungsprozesse und das Zutun von Aasfressern vollständig in Verlust geraten waren.
Auch jetzt, im entkleideten Zustand, sahen die beiden Toten völlig identisch aus, wie Yao an dem zweiten Körper, der auf einer Metallbahre neben dem Sektionstisch stand, feststellen konnte.
Die Körper, oder vielmehr das, was noch davon übrig war, hatten eine bräunliche Farbe angenommen. Der Großteil der Oberhaut, des Weichgewebes und der Muskulatur war durch Insektenfraß nicht mehr vorhanden. Die Aasfresser hatten lediglich die widerstandsfähigen und weniger schmackhaften Sehnen der Muskeln des Oberkörpers übrig gelassen, die sich jetzt nur noch teils wie feine Fäden, teils wie dickere Zeltschnüre über blank gefressene Oberarmknochen spannten. Zudem waren die Körper bedeckt von Tausenden, Abertausenden wenige Millimeter großen ovalären Gebilden: Puppenhülsen, das lederartig verhärtete Überbleibsel der Insekten-Verpuppung.
Im Fall der weit fortgeschritten skelettierten und bereits stark verwesten Leiche vor Assistenzarzt Tomas Tomski auf dem Sektionstisch hatte der Rechtsmediziner sich nicht wie Sektionsassistent Hermann Vogel kurz zuvor am Nebentisch die Mühe machen müssen, die Kopfhaut zunächst vom knöchernen Schädeldach abzupräparieren, ehe er die Kopfsäge am Schädelknochen ansetzte. Denn die Kopfhaut des oder der Toten vor ihm war völlig vertrocknet und mit der Schädeloberseite fest verbacken.
Nachdem Tomski den Kopf mit einem kreisrunden Sägeschnitt eröffnet hatte, setzte er die Schneide des dafür vorgesehenen Meißels am Sägeschnitt an, griff sich einen am Kopf des Sektionstisches bereitliegenden Gummihammer und schlug mit diesem auf den Meißelkopf, sodass sich die Schädelkalotte mit einem lauten Knacken löste. Das kurz darauf folgende Geräusch, das an das Ploppen eines Sektkorkens erinnerte und das entstand, als Tomski die Schädelkalotte vom Rest des Schädels abnahm, hörten Yao und Kaplan schon nicht mehr, da die beiden Frauen zu diesem Zeitpunkt bereits ihr Ziel, den am weitesten links im Sektionssaal stehenden Tisch, erreicht hatten.
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Wie faule Zähne ragten die ehemals weiß gestrichenen, mittlerweile schmutzig grauen Wohnblocks der High-Deck-Siedlung in den wolkenverhangenen, grauen Berliner Himmel.
Khalaf zündete sich im Gehen eine filterlose Zigarette an, während er zügigen Schrittes einen mit festgetretenen Kaugummiresten und Zigarettenkippen gepflasterten Gehweg unter einem der High-Decks in südlicher Richtung passierte.
Am Ende der Unterführung orientierte er sich kurz, nahm ein paar letzte hastige Züge von seiner Zigarette und bog dann nach links ab. Er lief die hier zu den High-Decks hinaufführende Treppe empor und gelangte an deren Ende vor den Hauseingang des äußersten Wohnblocks, wo er bereits von Ahmet, dem Freund Yassers, mit dem dieser am gestrigen Morgen verabredet gewesen war, und dessen Vater erwartet wurde.
Nach einer kurzen Begrüßung kam Khalaf direkt zur Sache. »Ahmet, du weißt, warum ich mit dir sprechen möchte?« Der Junge mit der dunklen Hautfarbe und der auffällig geröteten, sehr wahrscheinlich entzündeten Hautstelle oberhalb seiner Oberlippe warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, den dieser mit einem stummen Nicken beantwortete.
»Ahmet, du warst gestern mit Yasser verabredet, soweit ich weiß. Yasser ist verschwunden. Ich …«, fuhr Khalaf fort, wurde aber von Ahmets Vater, einem untersetzten Mann mit Bauchansatz in einem abgewetzten ballonseidenen Jogginganzug, unterbrochen: »Ahmet war gestern mit seinem Onkel unterwegs. Sein Onkel hatte in der Sonnenallee einige Dinge auszuliefern. Er hat Yasser gestern überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.«
»Lass deinen Sohn sprechen. Ich möchte es von ihm hören«, erwiderte Khalaf und machte mit einer Bewegung des erhobenen Zeigefingers seiner rechten Hand klar, dass er keine weiteren Unterbrechungen wünschte. »Es geht mir nicht darum, wo du gestern warst oder was du gestern gemacht hast, Ahmet«, wandte Khalaf sich jetzt wieder dem Jungen zu. Und es ist müßig zu spekulieren, was passiert wäre, oder was eben nicht passiert wäre, wenn du gestern mit Yasser zusammen gewesen wärst, fügte er in Gedanken hinzu. »Es geht mir darum, ob du eine Idee hast, wo Yasser gestern hingegangen sein könnte. Was würde Yasser alleine unternehmen, nachdem du nicht am vereinbarten Treffpunkt erschienen bist. So war es doch, oder?«
Der Junge nickte stumm, wobei er den Blick zu Boden gesenkt hielt.
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An dem Sektionstisch wartete bereits Sektionsassistentin Britta Gerlach auf Yao. Gerlach hatte den dürren Körper des Mannes mit der ungewöhnlichen Ausprägung der Leichenfäulnis, die sich lediglich auf die linke Hälfte seines Oberkörpers beschränkte, schon auf dem Sektionstisch aufgelegt und für die zunächst stattfindende äußere Leichenschau vorbereitet.
Yao, der von Herzfeld die Untersuchung des bei seiner Auffindung nur mit einer Unterhose bekleideten Toten übertragen worden war, hatte sich noch während der Frühbesprechung anhand der mit lediglich fünf Seiten als sehr übersichtlich zu bezeichnenden Fallakte des Mannes mit der Vorgeschichte vertraut gemacht.
Der bereits kriminalpolizeilich identifizierte, aus Litauen stammende Mann war nur vierundzwanzig Jahre alt geworden. Er hatte die Nacht vor seinem Tod in einer Notunterkunft für Obdachlose in Moabit verbracht. Dort war er dann am nächsten Morgen in einem Schlafsaal von einem Angestellten der Unterkunft tot aufgefunden worden. Den Schlafsaal hatten alle anderen bemitleidenswerten Gestalten, die dort ebenfalls genächtigt hatten, zu diesem Zeitpunkt bereits wieder verlassen.
Aufgrund der Anonymität in der Unterkunft für Menschen, die am Rande der Gesellschaft lebten und durch so ziemlich alle sozialen Raster fielen, war von der für diesen Fall zuständigen Staatsanwältin eine Obduktion zur Klärung der Todesursache verfügt worden. Yao kam nun die Aufgabe zu, neben der Klärung der Todesursache insbesondere der Frage nach einer todesursächlichen oder mit-todesursächlichen Gewalteinwirkung nachzugehen. Da die Obdachlosenunterkunft in der Nacht weder verschlossen noch durchgehend mit Personal besetzt war, konnte eine nächtliche gewalttätige Auseinandersetzung durchaus unbemerkt stattgefunden haben.
Offensichtlich hatten die Polizeibeamten, die in ihrer Zuständigkeit als »Leichensachbearbeiter«, wie ihre Funktion in nüchternem Amtsdeutsch hieß, der ungewöhnlichen Verteilung der Leichenfäulnis keinerlei Bedeutung zugemessen. Denn auf den wenigen Seiten der nur spärlichen Ermittlungsunterlagen fand dieser Umstand nirgendwo Erwähnung. Es wird einen Grund für dieses ungewöhnliche Phänomen geben, überlegte Yao. Und den werde ich herausfinden.
Der ausgezehrte Körper des Mannes auf dem glänzenden Stahl der Sektionstischplatte hätte auch ohne die bemerkenswerte, vom Farbton her zwischen Mintgrün und Türkis changierenden Verfärbung lediglich seiner linken Brustkorbseite einen erbarmungswürdigen Anblick abgegeben.
Yao fiel auf, dass die grünliche Verfärbung der Brusthaut des Mannes im unteren Bereich nur bis zum Verlauf der achten bis zehnten Rippe links reichte und hier eine scharfe Grenze im Übergangsbereich zur völlig unauffälligen, fast rosigen Haut des rechten Oberbauches bildete. Beinahe schien es, als hätte sich ein Maler die Mühe gemacht, hier den Rippenbogen in Grün nachzuzeichnen.
Die Rechtsmedizinerin streifte sich die knallgelben Gummihandschuhe über, die mehr an Spülhandschuhe als an die im medizinischen Bereich üblichen Latexhandschuhe erinnerten – wie so viele andere Dinge auch, die nicht nur in Großküchen, sondern eben auch im Sektionssaal Verwendung fanden.
Yao wusste, dass alles, was sich auf diesem Sektionstisch innerhalb der nächsten ein bis eineinhalb Stunden abspielen würde, für Kira Kaplan völliges Neuland war – »live und in Farbe«, wie es die Praktikantin selbst formuliert hatte – und dass sie ihren neuen Schützling nicht am ersten Tag schon mit visuellen oder olfaktorischen Eindrücken überfordern durfte.
»Am besten, du hältst dich erst mal im Hintergrund, Kira. Ich werde dir die relevanten Befunde Schritt für Schritt erklären. Das durchaus Ungewöhnliche und für mich noch nicht Erklärliche an diesem Fall ist die Ausprägung der Grünfäulnis. Ihre Lokalisation, dass nämlich nur die linke Brustseite von Leichenfäulnis betroffen ist, habe ich so noch nicht gesehen, und momentan habe ich auch noch keine Erklärung dafür parat. Nach der Obduktion werden wir wissen, was hier los ist.«
Die Angesprochene betrachtete mit interessiertem Blick den Toten.
»Kurz vorweg, als Hintergrundinfo für dich, Kira, falls du es noch nicht weißt: Leichenfäulnis entwickelt sich in Abhängigkeit der Umgebungstemperatur mal schneller, mal langsamer. Im Winter kann es viele Tage, manchmal sogar Wochen dauern, bis ein Leichnam, der in einer ungeheizten Wohnung liegt, erste Fäulniszeichen aufweist. Im Sommer dagegen dauert es auch teilweise nur wenige Stunden, bis erste Fäulniszeichen sichtbar werden, gerade wenn der tote Körper direkter Sonneneinstrahlung ausgesetzt ist. Allen diesen Fällen ist aber eins gemein: Leichenfäulnis beginnt als grünliche Hautverfärbung eigentlich immer zuerst im rechten Unterbauch. Weil dort nämlich, im Caecum, dem Blinddarm, die höchste Keimbesiedlung des Darmtraktes besteht. Diese Bakterien, Billionen und Aberbillionen ganz unterschiedlicher Keime, die unseren Darm besiedeln und für unsere Verdauung unverzichtbar sind, sind die Ursache für das Auftreten von Leichenfäulnis nach dem Tode. Du musst dir das so vorstellen: Beim Lebenden werden diese Bakterien durch das Immunsystem und insbesondere durch die Schleimhautbarriere des Darms in Schach und vor allen Dingen im Inneren des Darms gehalten. Wäre das nicht der Fall, würden wir alle ständig an Blutvergiftungen oder Infektionsherden in unserem Körper leiden. Nach dem Tode brechen alle diese Abwehr- und Schutzmechanismen komplett zusammen, und die Bakterien können sich ungehemmt im ganzen Körper ausbreiten. Und das Ganze macht sich, wegen der hohen Bakterienzahl im Blinddarm, regelmäßig zuerst im rechten Unterbauch in Form einer grünlichen Verfärbung der dortigen Bauchhaut bemerkbar. So weit alles klar?«
Kira Kaplan nickte, und Yao sah der jungen Frau an, dass sie jede dieser Informationen, die in keiner Schule auf dem Lehrplan im Fach Naturwissenschaften standen, förmlich wie ein Schwamm aufsaugte.
»Und wenn du jetzt mal einen Blick auf unseren Toten hier wirfst, fällt dir auf …«
»… dass bei ihm die linke Brustseite grün ist«, nahm Kaplan sofort den Faden auf. »Und dass am Bauch keine Verfärbung … keine Fäulnis zu sehen ist.«
»Richtig«, bemerkte Yao. »Und diesem Phänomen, von dem ich bisher noch nie gehört habe, werden wir jetzt mal auf den Grund gehen.«
Yao wollte gerade die Sektionsassistentin Britta Gerlach bitten, den Toten anzudrehen, damit sie sich ein Bild von dessen Körperrückseite machen konnte, als Kaplan fragte: »Die Bakterien in unserem Darm sind also grün? Ich meine, haben die eine grüne Eigenfarbe, oder woher kommt es, dass Leichenfäulnis grün und nicht orange oder lila ist?«
Sehr gute Frage, schoss es Yao durch den Kopf. »Das liegt daran …«, erwiderte sie, »… dass die Bakterien, die nach dem Tod den Darm verlassen, bevorzugt Blutgefäße besiedeln, weil sie hier guten Nährboden, sozusagen optimale Lebensbedingungen, und damit die Grundlage für ihre weitere Vermehrung finden. In den Blutgefäßen ist noch jede Menge Blut, was entgegen der landläufigen Meinung nach dem Tode nicht gerinnt, sondern noch längere Zeit flüssig bleibt. Durch bakterielle Zersetzungsprozesse wird der rote Blutfarbstoff in eine Schwefelverbindung umgebaut. Nennt man dann nicht mehr Hämoglobin, sondern Sulfhämoglobin. Ist recht kompliziert … aber egal. Das Resultat dieser schwefelhaltigen Abbauprodukte des roten Blutfarbstoffes ist jedenfalls grün.« Yao hoffte, dass die Praktikantin ihr so weit folgen konnte. Was anscheinend der Fall war, denn Kira Kaplan war in Gedanken schon weiter.
»Aber …«, begann die Praktikantin und sah sich dabei im Sektionssaal um, als würde ihr jetzt erst bewusst werden, wo sie sich gerade befand, »… ist das nicht gefährlich? Ich meine … besteht hier keine Infektionsgefahr für uns? Die ganzen Bakterien, die sich nach dem Tode ungehemmt, wie du es formuliert hast, im Körper der Toten ausbreiten und vermehren … Sollten wir nicht besser einen Mundschutz und spezielle Schutzkleidung tragen?«
»Wenn das so wäre …«, erwiderte Yao mit einem Lachen, »… würde niemand von uns hier arbeiten, da bin ich mir sicher. Es gilt die Regel: Je fauler eine Leiche, desto geringer die Infektionsgefahr. Die Fäulnis-Flora verdrängt so gut wie alle Krankheitserreger. Nicht mal Tuberkulosebakterien, die sonst so ziemlich resistent gegen alles sind, überstehen ein paar Tage Leichenfäulnis. Lediglich mit HIV und Hepatitis können wir uns theoretisch noch an einer faulen Leiche infizieren, aber dazu müssen die Erreger direkt in die Blutbahn gelangen, was eine Schnitt- oder Stichverletzung des Obduzenten und dann ein Darüberfließen einer größeren Menge infektiösen Blutes voraussetzt. Ich selbst habe in den zehn Jahren, die ich den Job jetzt mache, noch von keinem Kollegen gehört, der sich bei der Arbeit mit HIV oder Hepatitis infiziert hat. Auch wenn das Risiko theoretisch besteht und beide Erkrankungen als Berufskrankheiten von Rechtsmedizinern und Pathologen anerkannt sind.«
»Beruhigend«, murmelte Kira Kaplan.
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Was hättet ihr beide, Yasser und du, gemacht, wenn ihr gestern Morgen zusammen gewesen wärt?«, setzte Khalaf erneut an. Er musste versuchen, dem Jungen Informationen über das, was Yasser am Vortag alleine unternommen haben könnte, wo er vielleicht hingegangen sein konnte, zu entlocken, aber das gestaltete sich offensichtlich schwierig. Der Junge schwieg beharrlich, und Khalaf beschlich zunehmend das unbestimmte Gefühl, dass der Junge irgendetwas zu verbergen hatte. Dass der Zehnjährige möglicherweise versuchte, ihm eine für die Suche nach Yasser relevante Information vorzuenthalten.
»Sag schon, Ahmet, antworte dem amo«, mischte sich jetzt Ahmets Vater ein, offensichtlich zunehmend ungehalten über die Schweigsamkeit seines Sohnes.
»Wir hatten nichts vor … ich weiß es nicht«, war die zögerliche Antwort des Jungen, der den Kopf immer noch gesenkt, den Blick zu Boden gerichtet hielt.
»Was macht ihr denn sonst? Ich meine … Stell dir vor, Ahmet, ich bin Yasser und dein Vater ist euer Freund Faris … Ihr drei seid doch die meiste Zeit zusammen, das habe ich jedenfalls gehört. Stell dir vor, wir drei haben uns jetzt hier getroffen. Du, Yasser und Faris. Was machen wir jetzt? Wo gehen wir hin?«
Ahmet warf seinem Vater einen fragenden Blick zu, aber der schien verstanden zu haben, worauf Khalaf hinauswollte. »Ya iibni, was würden wir unternehmen, wenn wir deine Freunde wären? Wo gehen wir hin?«, versuchte es Yassers Vater erneut, diesmal in etwas versöhnlicherem Tonfall als zuvor.
Ahmet schien jetzt etwas aufzutauen, denn er hob den Kopf, sah seinen Vater an und sagte: »Zunächst gehen wir schauen, ob wir in den Mülleimern oder drüben am Fußballplatz leere Flaschen finden.«
»Was machen wir mit den Flaschen? Meinst du Pfandflaschen?«, fragte Khalaf.
»Ja, wir gehen zu Ali und bekommen Geld dafür.«
»Ali?«, wollte Khalaf wissen.
»Er meint den Verkäufer im Spätkauf am Nachbarschaftstreff, vorne an der Sonnenallee«, sagte Ahmets Vater. »Das stimmt doch, oder?«
Der Junge nickte und fand vielleicht sogar Gefallen an dem Gedankenspiel, denn jetzt schien er etwas gesprächiger. »Wenn wir viele Flaschen haben, bekommen wir auch viel Geld. Damit kaufen wir uns Süßigkeiten. Manchmal leiht uns Ali auch seinen Ball. Es ist ein echter Lederball, und er sagt, damit spielt auch die Bundliga in Deutschland. Wir spielen dann Fußball.«
»Die Bundesliga, meinst du. Okay«, schaltete sich Khalaf wieder ein. »Wenn Ali euch seinen Ball mal nicht gibt, was macht ihr dann? Seid ihr immer hier in der Siedlung, oder macht ihr auch mal einen … sagen wir mal, Ausflug? Angenommen, wir haben viel Geld mit den Pfandflaschen verdient. Und wir haben uns viele Süßigkeiten von dem Geld gekauft, und die wollen wir jetzt in Ruhe essen. Wo gehen wir hin, damit uns niemand stört?«
»Nirgendwo«, war die Antwort des Jungen, der jetzt wieder den Kopf senkte und auf den Boden starrte, als würde er dort einen Ausweg finden, nicht weiter Rede und Antwort stehen zu müssen.
Khalaf sah, dass Ahmet log.
»Erzähl keinen Scheiß, Ahmet«, fuhr jetzt der Vater dazwischen, dem anscheinend auch zu dämmern schien, dass hier irgendwas im Busch war. »Was verschweigst du? Ich kenne dich. Sag, was los ist, sonst …« Dabei hob er die flache rechte Hand drohend in Richtung des Jungen, der anscheinend mit ähnlichen Situationen vertraut war, denn er machte einen schnellen Schritt von seinem Vater weg.
»Zur alten Fabrik. Wir gehen zur alten Fabrik«, war die hastige Antwort des Jungen, der bei diesen Worten noch einen weiteren Schritt zurück machte, offensichtlich um sicherzustellen, dass er sich außerhalb der Reichweite des Arms seines Vaters befand.
»Ahmet, sieh mich an«, sagte der Vater barsch, die Hand immer noch drohend in Richtung seines Sohnes erhoben. »Meinst du das alte Fabrikgelände unten an der Spree?«
»Spree?«
»Am Fluss! Du weißt verdammt noch mal genau, was ich meine. Wie oft habe ich dir gesagt, du darfst da nicht hingehen?«
Ahmets Antwort war ein stummes Nicken.
Jetzt schaltete Khalaf sich wieder ein. »Was ist das für ein Fabrikgelände und was gibt es da, dass ihr da unbedingt hinwollt, Ahmet?«
Ahmet stammelte ein paar unverständliche Worte.
»Ich weiß, was er meint. Ein leer stehendes Fabrikgelände unten an der Spree«, ergriff der Vater wieder das Wort.
»Wie weit ist das von hier?«, wollte Khalaf wissen.
»Etwa dreißig bis fünfunddreißig Minuten zu Fuß, würde ich schätzen. Mit dem Auto zehn.«
»Wir gehen zu Fuß«, entschied Khalaf. »Wir drei gehen jetzt zusammen dorthin. Du, Ahmet …«, und mit diesen Worten trat er dicht vor den Jungen und sah ihm direkt in die Augen, »… zeigst uns, welchen Weg ihr geht, wenn ihr von hier aus zu dem Fabrikgelände geht.« Khalafs Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »Aber vorher statten wir Ali im Spätkauf einen Besuch ab«, fügte er hinzu.
***
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Yao hatte mittlerweile die äußere Leichenschau des ausgemergelten Toten beendet. Zahlreiche narbig abgeheilte, jeweils etwa Zweicentstück-große und strahlig eingezogene Hautveränderungen im Bereich beider Ellenbeugen und in perlschnurartiger Anordnung an der Innenseite beider Unterarme des Toten waren Residuen eines offensichtlich lange und intensiv betriebenen intravenösen Drogenkonsums. Abgesehen davon und von mehreren horizontal zur Körperlängsachse angeordneten, parallel zueinander gestellten Narben an der Innenseite des linken Handgelenks – stumme Zeugen eines längere Zeit zurückliegenden Suizidversuchs des Mannes – hatten sich bei der äußeren Leichenschau keinerlei Auffälligkeiten, insbesondere keine Zeichen einer äußeren Gewalteinwirkung, ergeben.
Sektionsassistentin Britta Gerlach setzte jetzt das Sektionsmesser an der Drosselgrube an, stach die Spitze des Messers etwa einen halben Zentimeter tief in das Fleisch des Toten und zog dann den blanken Stahl der Klinge mit einer einzigen kraftvollen Bewegung bis kurz oberhalb des Schambeins einmal über Brust und Bauch herunter.
Während Britta Gerlach mit der Öffnung der Körpervorderseite fortfuhr, indem sie vorsichtig mit der flachen Klinge das kaum vorhandene Unterhautfettgewebe von der daruntergelegenen Brust- und Bauchmuskulatur abpräparierte, sprach Yao in ihr Diktafon, während sie immer wieder prüfende Blicke auf den Toten warf: »Das Unterhautfettgewebe im Bauchbereich auf Nabelhöhe bis maximal null Komma drei Zentimeter dick, keine Unterblutungen der Rumpfvorderwand. Regelrechte Lage der Bauchorgane. Die Darmüberzüge spiegelnd. Der Wurmfortsatz vorhanden, reizfrei. Kein fremder Inhalt in der freien Bauchhöhle.«
Britta Gerlach griff mit ihrer rechten Hand in die Bauchhöhle, direkt unter die Zwerchfellschenkel, erst rechts, dann links, während sie mit ihrer linken Hand die Brustwand von außen abtastete. »Zwerchfellstand rechts vierte, links auf Höhe der sechsten Rippe«, sagte sie zu Yao, die diese Feststellung in ihr Diktafon sprach.
Als die Sektionsassistentin die Brustwand eröffnete, indem sie zwischen der dritten und vierten Rippe die Zwischenrippenmuskulatur durchtrennte, das übliche Vorgehen zur Prüfung, ob die Lungen der Brustwand anlagen oder nicht, schoss ihr ein Strahl Flüssigkeit entgegen, dem sie nur durch eine blitzschnelle Bewegung ausweichen konnte.
Die Flüssigkeit, die sich daraufhin auf den Sektionstisch ergoss, war trübe, fast breiig und von hellbräunlicher Farbe. Augenblicklich erfüllte ein fauliger, aber trotzdem irgendwie süßlicher Geruch den Sektionssaal. Damit kommen wir der Sache doch schon ein gutes Stück näher, dachte Yao und sah zu Kira Kaplan, die das Geschehen mit weit aufgerissenen Augen verfolgte.
Yao lächelte kaum merklich. Hier und jetzt wäre das wohl eine Überforderung, aber sie würde ihrer Praktikantin bei Gelegenheit ein weiteres Thema erläutern: Die olfaktorische Wahrnehmung war eine mitunter heftige Herausforderung in der Rechtsmedizin, aber auch ein Indikator nicht nur für den jeweiligen Zustand der Leiche und damit die Leichenliegezeit, sondern auch für bestimmte Erkrankungen oder Vergiftungen. So veränderten sich durchaus im Laufe der Zeit, wenn ein Leichnam viele Monate unentdeckt blieb, die von dem toten Körper abgegebenen Aromen. Während zunächst ein stechend fauliger Geruch dominierte, ging dieser mit zunehmender Leichenliegezeit zunächst in einen Geruch, der dem von nassem, verrottendem Laub ähnelte, über, und in späteren Verwesungsstadien lag nur noch ein Duft, der an Torf erinnerte, über dem Leichnam. An Diabetes Verstorbene rochen nach faulem Obst, an einem Nierenversagen Verstorbene nach Lilien, und über Alkoholikern waberte auch noch nach dem Tod eine Alkoholfahne. Kurzum, Gerüche, Düfte, Aromen, wie immer man es auch nennen wollte, trugen nicht selten zu einer ersten Einschätzung der möglichen Todesursache bei.
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Das ungewöhnliche Trio, Khalaf, Ahmet und dessen Vater, hatte mittlerweile nicht nur den Bezirk Neukölln, sondern auch das dicht besiedelte Stadtgebiet um die Sonnenallee verlassen. In diesem kaum urbanisierten Teil Alt-Treptows wechselten sich baufällige und verwahrloste, teilweise verlassene, teilweise noch bewohnte Einfamilienhäuser mit kleineren, für Berlin typischen Schrebergartenkolonien ab.
Hier und da lagen kaputte Möbelstücke oder undefinierbare Gegenstände sowie schwarze und blaue Plastiksäcke am Wegrand. Manche aufgerissen, manche noch verschlossen und bereits mit einer moosigen grünen Schicht überzogen. Illegal entsorgter Müll.
Während Khalaf Ahmet und dessen Vater folgte, warf er immer wieder einen Blick auf sein Handydisplay, um sich mittels des Satellitenbildes von Google Maps über seinen augenblicklichen Standort Orientierung zu verschaffen. Zwischendurch speicherte er in kurzen Zeitabständen die jeweiligen Koordinaten, an denen er sich gerade befand, auf dem Gerät ab, um gegebenenfalls später alleine die Strecke noch einmal ablaufen zu können. Denn dies war nach Ahmets Aussage exakt der Weg, den Yasser und seine Freunde gegangen waren, wenn sie die Kätzchen bei der alten Fabrik besuchen wollten.
Auch wenn Ali an diesem Tag freigehabt hatte, war der Besuch in dem Spätkauf, in dem Ahmet, Yasser und Faris regelmäßig ihre Pfandflaschenbeute zu Geld machten, für Khalaf durchaus aufschlussreich gewesen. So langsam setzt sich ein Bild zusammen …
Der Spätkauf, dem für Berlin, Dresden, Leipzig und andere ostdeutsche Städte typischen Ladengeschäft, in dem neben Getränken und Tabakwaren auch Zeitschriften und Lebensmittel sowie Dinge des täglichen Bedarfs außerhalb der üblichen Ladenöffnungszeiten angeboten wurden, lag neben einem als »Nachbarschaftstreff« ausgewiesenen Gebäudeteil eines direkt an der Sonnenallee gelegenen Wohnblocks der High-Deck-Siedlung. Der Besitzer des Ladens hatte sich Khalaf in allzu selbstgefälliger Weise als Monsieur Gilbert Russel vorgestellt. Khalaf wäre jede Wette eingegangen, dass der Kerl mit sonst was für einem Namen zur Welt gekommen war, nur nicht als Gilbert Russel.
Der korpulente Mann hatte bereitwillig Auskunft gegeben, dass Yasser, von dessen Verschwinden er zwischenzeitlich selbstverständlich gehört hatte, des Öfteren auch alleine, ohne Ahmet und Faris, in seinem Laden aufgekreuzt war. Und das eigentlich immer nur aus einem einzigen Grund, nämlich um bei Ali, der Aushilfe im Spätkauf, oder bei ihm selbst Vollmilch, Kondensmilch oder Sahne mit abgelaufenem Haltbarkeitsdatum zu ergattern.
»Um seine Kätzchen zu versorgen, das war seine Begründung«, hatte der rotgesichtige Ladenbesitzer erklärt, während sein Hemd über dem ausladenden Bauch spannte.
Wenige Minuten später hatte alles für Khalaf einen Sinn ergeben. Das Bild, das kurz zuvor begonnen hatte, in seinem Gehirn erste, noch unscharfe Konturen anzunehmen, wurde schärfer.
Im Sommer, so war Yassers Freund Ahmet schließlich mit der Sprache rausgerückt, waren Faris, Yasser und er auf einem ihrer Streifzüge über das verlassene Fabrikgelände unweit der Spree auf eine Katzenmutter mit ihren Jungen gestoßen. Die Kleinen waren, so hatte Khalaf jedenfalls aus Ahmets Schilderung geschlossen, zu diesem Zeitpunkt erst ein paar Tage alt gewesen, und Yasser sei von Anfang an völlig verrückt nach den Katzenbabys gewesen. Während Ahmet und Faris nach kurzer Zeit das Interesse verloren hatten, hatte es Yasser in den nächsten Wochen und Monaten täglich, manchmal sogar mehrfach am Tag, zu der baufälligen Fabrikhalle gezogen, unter deren Fundament die Katzenmutter und ihre Jungen ihren Unterschlupf bezogen hatten. Irgendetwas sagte Khalaf, dass sich hier womöglich gerade eine Spur auftat …
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Da vorne kannst du dich gerne zwischendurch mal hinsetzen, Kira. Wenn dir ein bisschen flau wird oder du eine Pause brauchst …«, sagte Yao und deutete mit einer Kopfbewegung in Richtung eines Drehhockers, der neben einem der Sideboards aus Edelstahl zur Ablage der Sektionsinstrumente stand. Der Schreck über die Eiterfontäne, die gerade aus dem ausgemergelten Körper des nur halbseitig grünfaulen Toten herausgeschossen war, war der Praktikantin noch ins Gesicht geschrieben.
Der jauchig-faulige Eitergeruch hatte sich mittlerweile im Sektionssaal ausgebreitet, und es würde einige Minuten dauern, bis die Lüftungsanlage des Saals ihren Zweck erfüllen würde. Yao vergewisserte sich mit einem Blick in Richtung der blass wirkenden BKA-Beamten bei Scherz am Tisch, dass diese ebenfalls weiterhin tapfer durchhielten und konzentriert bei der Sache waren.
***
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Im Bezirk Treptow-Köpenick gab es so etwas wie ein Niemandsland, stellte Hassan Khalaf erstaunt fest. In diesem Teil Berlins war er zuvor noch nie gewesen. Hier, entlang der ehemaligen deutsch-deutschen Grenze zwischen Landwehrkanal und Lohmühlenstraße, wo sich einst der Teil der DDR-Grenzanlage erstreckte, der als Todesstreifen bezeichnet wurde, war praktisch nichts mehr. Keine Häuser, nicht einmal Schrebergartenkolonien.
Schmale, von Unkraut überwucherte Pfade schlängelten sich durch eine jetzt im Winter überwiegend braune und trostlose, trotzdem aber durchaus beeindruckende Vegetation. Jemand mit mehr Interesse an Natur und Pflanzenwelt als der ehemalige Nachrichtendienstler Khalaf hätte wahrscheinlich von einer Naturoase gesprochen. Denn der Wildwuchs der Vegetation hatte hier in den letzten mehr als dreißig Jahren in beeindruckender Art und Weise Einzug gehalten. Kein Wunder, denn auch nach dem Fall der Berliner Mauer und der Wiedervereinigung der beiden deutschen Staaten waren die Eigentumsverhältnisse vieler der entlang der Lohmühlenstraße gelegenen Grundstücke nach wie vor ungeklärt.
Zu ihrer Linken passierte das Trio jetzt eine Ansammlung von alten Bauwagen, Trailern, Wohnwagen und Lkws, die nicht mehr fahrtüchtig aussahen. Khalaf konnte nicht sagen, ob es sich bei dem Ensemble von Vehikeln um ein Dutzend oder vielleicht sogar viel mehr Fahrzeuge handelte, da sie hinter hochgewachsenen Sträuchern und zahlreichen bis zu mannshohen Kiefern halb versteckt waren und zudem die vorderen Fahrzeuge die Sicht nahmen auf das, was dahinter lag. Khalaf meinte schon, dass es sich bei dieser Ansammlung scheinbar ausrangierter Fahrzeuge um so etwas wie einen illegalen Schrottplatz handelte, aber da hörte er vereinzelt Stimmen von dort und meinte, zwischen den Fahrzeugen auch Bewegungen auszumachen. An einer Wäscheleine hingen Kleidungsstücke, und bei genauerem Hinsehen konnte Khalaf eine feine Rauchsäule erkennen, die aus einem Schornstein vom Dach eines der Bauwagen in Richtung Himmel aufstieg und sich dort rasch auflöste.
Khalaf wollte gerade Ahmet und dessen Vater fragen, wie weit es noch zu ihrem Ziel, dem alten Fabrikgelände, sei, als er zwischen einem moosüberwucherten Trailer und einer Sattelzugmaschine einen Geländewagen entdeckte, der unter den übrigen Fahrzeugen deutlich herausstach und sein Interesse weckte. Nicht nur, weil der Wagen im Gegensatz zu den anderen Fahrzeugen noch fahrtüchtig wirkte, wenngleich er sich in einem ungepflegten, verdreckten Zustand befand. Es handelte sich bei dem Geländewagen um ein Modell des russischen Autoherstellers UAZ, einen Simbir, der Khalaf aus seiner Heimat Jordanien nur zu gut bekannt war.
Das robuste Geländefahrzeug war ursprünglich für die Sowjetarmee produziert worden, später in Russland und den ehemaligen Mitgliedstaaten der Sowjetunion in nahezu allen staatlichen Organisationen als Transportfahrzeug weit verbreitet gewesen. Khalaf hatte diesen russischen Geländewagen-Typ in seiner Kindheit oft in den Straßen von Hula gesehen. Mittlerweile waren die alten UAZ-Geländefahrzeuge, wie auch die Ladas und andere Fahrzeuge aus russischer beziehungsweise vormals sowjetischer Produktion, nicht nur in Amman, Zarqa oder Irbid, sondern auch sonst überall in Jordanien völlig aus dem Straßenbild seiner Heimat verschwunden. Verdrängt von massigen Toyotas und Nissan Pick-ups, den bevorzugten Fahrzeugen sowohl der jordanischen Königsgarde und der Geheimpolizei als auch der proiranischen Milizen.
Insofern weckte der Anblick des bulligen, olivfarbenen Fahrzeuges mit den klobigen Stollenreifen und den vier riesigen Scheinwerfern auf dem Dach in Khalaf eine seiner seltenen Kindheitserinnerungen. Aber nicht nur der Simbir, auch die Erkenntnis, dass hier Menschen in Wohnwagen und Bauwagen zu leben schienen, kam für Khalaf überraschend.
Menschen, die entweder ein Leben abseits der Gesellschaft führen oder einfach nicht gefunden werden wollen …
»Dahinten ist es«, hörte Khalaf Ahmets Vater jetzt sagen und wurde aus seinen Gedanken gerissen. Und dann sah er es auch. Das alte Fabrikgelände.
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Keine zwanzig Minuten später war das Rätsel um den Toten aus der Obdachlosenunterkunft mit der ungewöhnlich ausgeprägten Leichenfäulnis, die so gar nicht den üblichen Gesetzmäßigkeiten der Verwesung menschlicher Körper folgte, gelöst.
Nachdem Britta Gerlach den Brustschild – das Brustbein mit den jeweils ersten zwei bis drei Zentimetern der über Knorpel mit diesem verbundenen Rippen – entfernt hatte und der Brustkorb somit eröffnet war, hatte sich das ganze Ausmaß der Erkrankung des jungen Mannes gezeigt. Aus der linken Brusthöhle hatte die Sektionsassistentin mit einer Schöpfkelle, bei der es sich um nichts anderes als um eine große Suppenkelle handelte – ein weiterer Gegenstand im Sektionssaal, der auch in Großküchen zum Einsatz kam –, knappe drei Liter Eiter abgeschöpft. Die übel riechende Flüssigkeit stand jetzt in einem fast randvollen, drei Liter fassenden Messbecher am Fuße des Sektionstisches.
Während Britta Gerlach die einzelnen Organe in der dafür vorgesehenen Organwaage auf einem Sideboard neben dem Sektionstisch wog und die Gewichte in den jeweiligen dafür vorgesehenen Spalten in dem zu dem Fall gehörenden Dokumentationsbogen neben der Waage eintrug, diktierte Yao das abschließende Sektionsgutachten. Denn dieser Fall erforderte weder irgendwelche nachfolgenden Untersuchungen, wie zum Beispiel die toxikologische Analyse von Blut, Urin, Mageninhalt oder Lebergewebe des Mannes, noch weiterführende polizeiliche Ermittlungen. Der junge, obdachlose Litauer war eines natürlichen, wenn auch zweifellos qualvollen Todes gestorben.
Kira Kaplan hörte der Rechtsmedizinerin bei dem Diktat des Sektionsprotokolls interessiert zu, vermied es aber, wie Yao bemerkte, sowohl dem Eiter-Messbecher als auch den auf einem Tablett aus Edelstahl liegenden Lungenflügeln des Toten zu nahe zu kommen. Offensichtlich war sie noch nicht gänzlich davon überzeugt, dass von den inneren Organen des Toten keine Infektionsgefahr ausging.
Immer wieder unterbrach Yao ihr Diktat, um der Praktikantin nicht nur die einzelnen Befunde, sondern auch die daraus resultierenden Schlussfolgerungen zu erklären.
»Todesursache ist in diesem Fall ein Pleuraempyem«, führte sie aus. »Einen knappen deutschen Begriff gibt es dafür nicht. Bei einem Pleuraempyem handelt es sich um eine Ansammlung von Eiter in der Brusthöhle. Fast immer ist ein Pleuraempyem die Folge einer bakteriellen und deswegen eitrigen Lungenentzündung, die nicht behandelt wurde und dadurch von den Lungen auf das Brustfell übergreift. Das Brustfell ist die dünne Haut, die die Brusthöhlen von innen auskleidet und so die Verschieblichkeit der Lungen innerhalb des Brustkorbes gewährleistet. Im vorliegenden Fall war die linke Brusthöhle mit Eiter gefüllt. Und mit Bakterien. Denn letztlich ist Eiter nichts anderes als eine verflüssigte Masse von weißen Blutzellen, untergegangenen beziehungsweise abgestorbenen Zellen und Abermillionen von Bakterien. Und das hat in diesem Fall, da die Infektion und der Eiter nur die linke Brusthöhle betroffen haben, dazu geführt, dass die Grünfäulnis sich nur an der linken Brustseite manifestiert hat. Vom Prinzip her derselbe Mechanismus wie bei der üblicherweise ablaufenden Leichenfäulnis, nur mit dem Unterschied, dass hier nicht Darmbakterien zu dieser lokal begrenzten Grünfäulnis der Brustwand geführt haben, sondern die Bakterien, die die Lungenentzündung verursachten.«
»Klingt logisch … und spannend!«, sagte Kaplan. »Aber warum war die Lungenentzündung nur auf einer Seite?« Dabei zeigte sie auf die beiden Lungenflügel auf dem Edelstahltablett am Fußende des Sektionstisches. Während der rechte Lungenflügel völlig normal aussah, war der linke deutlich kleiner, regelrecht in sich zusammengefallen und, im Gegensatz zum rechten, von giftgrüner Farbe.
»Warum die Lungenentzündung nicht auch auf die andere Lunge übergegriffen hat, vermag ich dir nicht zu sagen«, lautete Yaos Antwort. »Aber das sehen wir häufig, dass nur ein Lungenflügel betroffen ist. Der Mann ist, wenn man es genau nimmt, auch nicht an der Lungenentzündung oder dem Pleuraempyem verstorben, sondern an einer Sepsis, also einer Blutvergiftung, die von der linken Brusthöhle ihren Ausgang genommen hat und dann zu einem Multi-Organ-Versagen geführt hat.« Mit diesen Worten führte die Rechtsmedizinerin das Diktafon in ihrer linken Hand wieder vor den Mund und beendete ihre Analyse mit: »Es handelt sich um einen Tod aus innerer, natürlicher Ursache. Weiterführende Untersuchungen wurden nicht eingeleitet. Der Freigabe des Leichnams zur Bestattung stehen aus rechtsmedizinischer Sicht keine Bedenken entgegen. Es folgen die Unterschriften und damit Ende, Ende.«
Yao nahm den Zettel mit den Organgewichten von dem Sideboard zu der Ermittlungsakte, bedankte sich bei Britta Gerlach für die Assistenz und bedeutete Kira Kaplan mit einer Kopfbewegung, dass es an der Zeit war, den Sektionssaal zu verlassen.
»Eine Frage noch. Oder vielmehr zwei, wenn es deine Zeit noch erlaubt«, sagte die Praktikantin.
»Klar, schieß los!«
»Zuerst: Warum ist er denn nicht zum Arzt gegangen? Ich meine … das müssen doch höllische Schmerzen gewesen sein, die so ein Pleuraempyem verursacht, oder nicht? Kann man da überhaupt noch atmen?«
»Guter Punkt, Kira. Allerdings kann ich dir auch keine befriedigende Antwort darauf geben, wie stark die Schmerzen für ihn tatsächlich waren beziehungsweise wie hoch der Leidensdruck dieses bedauernswerten Mannes war, da jeder Mensch eine unterschiedliche Disposition für Schmerzen hat. Was der eine als heftige Schmerzen empfindet, ist für den anderen nur unangenehm. Warum er nicht zum Arzt gegangen ist? Ich weiß es schlichtweg nicht. Da spielen natürlich auch Sprachbarrieren eine Rolle, Scham, soziale Scheu, außerdem fehlende Angebote und finanzielle Nöte. Die, die es am nötigsten hätten, vermeiden oft den Gang zum Arzt.«
Kaplan nickte, aber Yao sah, dass sie die Antwort nicht wirklich zufriedenstellte.
»Und die zweite Frage?«
»Was?«
»Du sagtest, du hättest zwei Fragen.«
»Ja, klar, Entschuldigung. Ich habe gerade noch über deine Antwort nachgedacht«, erwiderte die Praktikantin. »Du gehst doch jetzt in dein Büro, nicht wahr? Kann ich vielleicht noch hierbleiben und bei den anderen Obduktionen zusehen, ehe ich zu Doktor Fuchs ins kriminaltechnische Labor gehe? Er erwartet mich erst gegen zwölf Uhr im neunten Stock. So war es vereinbart.«
»Natürlich, Kira. Stell dich einfach dazu. Der eine Kollege wird dir mehr erklären als der andere, wenn du weißt, was ich meine«, erwiderte Yao mit einem Zwinkern und blickte wissend in Richtung von Oberarzt Doktor Martin Scherz am Nebentisch.
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Das alte Fabrikgelände war riesig. Nachdem Khalaf mit seinen beiden Begleitern aus südwestlicher Richtung kommend über eine durchlässige Stahlumzäunung das ehemalige Fabrikgelände betreten hatte, stieg er über eine leidlich stabil erscheinende Außentreppe auf das noch erhaltene Flachdach eines der Gebäude, um sich zunächst von oben einen Überblick über das Areal zu verschaffen.
Von seinem Aussichtspunkt wurde ihm schnell die Weitläufigkeit der ehemaligen Fabrikanlage klar, als er seinen Blick über das Gelände schweifen ließ. Er schätzte, dass sich das Gebiet der ehemaligen Fabrik gut zweieinhalb Kilometer in die Länge in Richtung der Spree zog, die Khalaf im Hintergrund als dunklen Streifen erkennen konnte. Als sein Blick an dem fast schwarzen, sich spiegelnden Wasser in der Ferne kurz hängen blieb, kam ihm ein Gedanke, den er jedoch schnell wieder abschüttelte. Wenn Yasser in den Fluss gefallen ist …
Khalaf sah sich von seiner erhöhten Position aus weiter um. Teils noch relativ gut erhaltene Gebäude unterschiedlichster Größe, deren ehemalige Funktion Khalaf unklar war, wechselten sich mit gigantischen Hallen ab. Oder vielmehr mit dem, was einmal gigantische Fabrikhallen gewesen waren. Denn jetzt standen da bis auf etwa ein halbes Dutzend noch erhaltene Gebäude nur noch Ruinen.
Kaum eine Scheibe an den Gebäudefronten war nicht zerschlagen, viele Dächer fehlten entweder komplett, oder die Reste des Dachstuhls ragten wie riesige Skelettreste in den wolkenverhangenen, grauen Dezemberhimmel.
Die Natur hatte sich bereits große Teile des Geländes zurückgeholt. An zahlreichen Stellen wuchsen bis zu sechs oder sieben Meter hohe Bäume aus dachlosen Gebäuden empor, oder Büsche wucherten auf noch erhaltenen Teilen von Flachdächern.
Als Nächstes ließ sich Khalaf von Ahmet zu der baufälligen Fabrikhalle führen, unter deren Fundament die Katzenmutter und ihre Jungen den Angaben des Zehnjährigen nach bis vor ein paar Wochen noch gelebt hatten. Seitdem, so zumindest behauptete Ahmet, waren die Kätzchen allerdings verschwunden.
***
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Yao wollte gerade den Sektionssaal verlassen, als hinter ihr Oberarzt Doktor Martin Scherz gut vernehmbar für alle im Sektionssaal anwesenden Personen in Richtung der beiden BKA-Beamten lospolterte: »Ob das ein Suizid ist oder nicht? Das fragen Sie mich allen Ernstes? Ob es ein Suizid ist? Ob sich Ihr Polizeipräsident a.D. selbst erschossen hat?«
Es sah regelrecht so aus, als ob Scherz sich aufplusterte, als er jetzt tief Luft holte und seine Lungen zum Bersten füllte, ehe er sich weiter echauffierte. »Die Beantwortung dieser Frage fällt normalerweise eindeutig in Ihren Aufgabenbereich! Die Ermittler sind ja wohl Sie und nicht ich!«
Scherz’ Stimmlage wurde dabei fast eine Oktave höher, und sein Gesicht nahm eine ungesunde dunkelrote Farbe an. Der korpulente Rechtsmediziner, dessen fachliches Können alle Mitarbeiter der »Extremdelikte« ausgesprochen schätzten, während sie seine Launen und Umgangsformen aber durchaus kritisch beurteilten, war noch lange nicht fertig. Mühsam beherrscht stieß er hervor: »Was ich Ihnen beiden hier und heute sagen kann, ist Folgendes: Todesursache ist ein Kopfschuss. Einschuss an der rechten Schläfe. Aufgesetzter Schuss. Er hat eine Blutaspiration, was bedeutet, dass sich Blut in seinen Luftwegen befindet. Somit hat er zum Zeitpunkt der Schusseinwirkung definitiv gelebt, weil diese Blutaspiration ein Vitalzeichen ist. Schon mal gehört?«
Die beiden BKA-Beamten, gestandene Männer mittleren Alters, die zwar beim Betreten des Sektionssaales ein bisschen blass um die Nase gewesen waren, ansonsten aber nicht den Eindruck gemacht hatten, als ob sie sich in ihrer Berufsausübung so schnell von irgendetwas beeindrucken lassen würden, standen wie beim Abschreiben während einer Klassenarbeit ertappte Schuljungen reaktionslos vor Scherz und schienen nicht zu wissen, wie sie auf diese Standpauke reagieren sollten.
»Ferner kann ich Ihnen sagen, meine Herren …«, fuhr Scherz unbeirrt fort, »… dass Ihr Polizeioberer hier ausweislich der Sektionsbefunde querschnittsgelähmt war, er konnte sich schlechterdings gar nicht selbst richten. Ach ja … Es finden sich konsequenterweise keine weiteren Verletzungen an seinem Körper im Sinne von Abwehrverletzungen, die …«, und mit diesen Worten trat Scherz herausfordernd einen Schritt auf die beiden Beamten zu, »… gar nicht zu erwarten wären, da er sich ja überhaupt nicht bewegen konnte. Drücke ich mich klar aus, meine Herren?«
Einer der beiden Beamten sah sich offenbar bemüßigt, irgendetwas darauf zu antworten, denn er hielt fest: »Also kein Selbstmord …«
Diese Bemerkung brachte bei Scherz das Fass endgültig zum Überlaufen. Sein Gesicht wurde noch eine Nuance dunkler, als er sich ereiferte: »Was lernen Sie eigentlich in Ihrer Ausbildung? Wenn ich das Wort Selbstmord schon höre! Was soll das bitte sein? Der Begriff Selbstmord ist ein Widerspruch in sich. Um nach der juristischen Definition die Voraussetzung dafür zu erfüllen, ein Mörder zu sein, muss der Täter nach § 211 des deutschen Strafgesetzbuches aus den Motiven Mordlust, Befriedigung des Geschlechtstriebs, Habgier oder aus sonstigen niederen Beweggründen handeln. Solche Motive wird man einem Lebensmüden wohl kaum unterstellen können. Wer sich selbst richtet, tut dies nicht, um jemand anderem zu schaden, sondern um seinem Leben in einer für ihn hoffnungslos erscheinenden Situation ein Ende zu setzen. Demzufolge sprechen wir in der Rechtsmedizin nicht von Selbstmord, sondern von Suizid! Wovon Sie in Ihrer Behörde sprechen …«
Was genau Scherz den beiden BKA-Beamten noch an Belehrungen mit auf den Weg gab, hörte Yao nicht mehr, denn sie verließ nun den Sektionssaal in Richtung der Umkleiden. Der ganz normale Wahnsinn an einem ganz normalen Dienstagmorgen im Sektionssaal der Extremdelikte. Willkommen im wahren Leben!, ging es ihr dabei durch den Kopf.
***
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Knappe zwei Stunden lang hatten Khalaf und seine beiden Begleiter bereits das Gelände abgesucht und dabei nicht einmal annähernd ein Viertel des Geländes erkundet. Wahrscheinlich sogar noch weniger, musste Khalaf sich zerknirscht eingestehen. Und sosehr er auch die ganze Zeit über versuchte, sich eine ungefähre Vorstellung davon zu machen, was auf dem Fabrikgelände früher einmal produziert worden war, es blieb ihm ein Rätsel.
Die Suche auf dem Gelände verlief bisher zu Khalafs Ärger alles andere als systematisch oder irgendwie geordnet. Khalaf hatte Ahmets Vater und seinem Sohn anhand von »Landmarken« verschiedene »Suchfelder«, wie er es den beiden gegenüber bezeichnete, zugeteilt. Mithilfe von Gebäuden oder ihren Resten, Wegen, Schuttbergen oder anderen topografischen Auffälligkeiten hatte der ehemalige Geheimdienstler einzelne Areale auf dem Gelände eingegrenzt, die Vater und Sohn gemeinsam nach Yasser oder irgendetwas, was vielleicht in irgendeinem Zusammenhang mit seinem Verschwinden stand, absuchen sollten. Entsprechende Areale auf dem Gelände, auf denen er sich umsah, hatte er sich selbst ebenfalls zugeteilt. Die Idee zu diesem Vorgehen war Khalaf gekommen, als er sich von dem Flachdach aus einen Überblick über das Gelände verschafft hatte und ihm die Weitläufigkeit der ehemaligen Fabrikanlage bewusst geworden war. Nur wenn sie sich an »Landmarken« orientierten, würden sie überhaupt eine Chance haben, wenigstens etwas Systematik in ihre Suche zu bringen und halbwegs einen Überblick zu behalten, wo sie bereits gesucht hatten.
Auch wenn durchaus die theoretische Möglichkeit bestand, Yasser auf dieser riesigen, unübersichtlichen Industriebrache zu finden, hielt Khalaf die Wahrscheinlichkeit für verschwindend gering. Aber irgendwo muss man ja anfangen …
Allerdings war Khalaf Realist genug zu wissen, dass, auch wenn die vergangenen Dezembertage mit Tageshöchsttemperaturen zwischen zwölf und vierzehn Grad Celsius im Vergleich zu anderen Berliner Wintern vergleichsweise mild gewesen waren, die Temperaturen in der vergangenen Nacht nur knapp über dem Gefrierpunkt gelegen hatten.
Wenn Yasser durch einen Unglücksfall, welcher Art auch immer, daran gehindert wurde, nach Hause zurückzukehren, weil er vielleicht versehentlich in irgendeinem Gebäudeteil eingeschlossen oder in einen Schacht gestürzt ist, hat er die Nacht hier auf dem Gelände sehr wahrscheinlich nicht überlebt … Denn Möglichkeiten, irgendwo hineinzufallen oder auch unter herabdonnernden Gebäudeteilen begraben zu werden, gab es hier mehr als genug.
Das alte Fabrikgelände war alles andere als sicher. Nicht nur, dass jederzeit die Gefahr bestand, dass Reste der morschen Dächer herunterbrachen oder gar ganze marode Ziegelmauern umkippen konnten, das ganze Areal war übersät mit Löchern im Boden. Löcher mit Durchmessern zwischen vierzig Zentimetern und mehr als einem Meter – und damit groß genug, nicht nur ein Kind, sondern auch einen Erwachsenen zu verschlucken. Öffnungen, die in irgendwelche unterirdischen Keller führten oder früher einmal Eingänge zu Versorgungsschächten gewesen waren.
Abgesehen von der Unübersichtlichkeit und Weitläufigkeit war das weitaus größere Problem beim Absuchen des Geländes aber, dass Ahmet sich nicht an die jeweiligen »Suchfelder« hielt, die Khalaf ihm und seinem Vater zugeteilt hatte. Was sicherlich auch niemand von einem Zehnjährigen verlangen konnte, wie Khalaf sich eingestehen musste. Ein Zehnjähriger, der einerseits aufgeregt nach seinem verschwundenen Freund suchte, andererseits das Brachland als riesigen Abenteuerspielplatz sah.
Immer wenn Ahmet eines der »Suchfelder« verließ, sah sich sein Vater ebenfalls dazu gezwungen, seinem Sohn zu folgen und ebenfalls das Areal, dem er eigentlich seine ganze Aufmerksamkeit bei der Suche nach Yasser schenken sollte, zu verlassen. Wegen all der Öffnungen im Boden hatte er tatsächlich guten Grund dazu. Denn selbst wenn die meisten dieser in die Tiefe führenden Schlunde schon von Weitem gut auszumachen waren, da die Vegetation aufgrund der Jahreszeit karg und übersichtlich war, konnte Khalaf die Befürchtungen von Ahmets Vater gut nachvollziehen. Aber dies führte letztlich dazu, dass das Absuchen des Geländes nur bruchstückhaft verlief.
Frustriert winkte Khalaf Vater und Sohn zu sich heran.
»Wir machen Schluss. Das hier führt zu nichts. Genauso gut könnten wir in einem Sack Reis nach dem kleinsten Korn suchen. Wir verschwenden hier nur kostbare Zeit …«
»Es ist eh kein guter Ort«, knurrte Ahmets Vater.
»Ja, hier kann man sich bei jedem Schritt den Hals brechen.«
Ahmets Vater sah sich angespannt um.
»Oder warum hast du deinem Sohn verboten hierherzukommen?«
»Weil hier vor ein paar Jahren schon mal ein Junge verschwunden ist.«
***
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Es war kalt. Bitterkalt. Er fror. Hatte seine Mutter über Nacht das Fenster offen gelassen? Und wo war überhaupt seine Bettdecke? Er griff neben sich, tastete, aber da war keine Decke. Da war auch kein Laken. Da war nichts als harter, rauer Untergrund.
Wie ein Schlag traf ihn die Erkenntnis. Er war gar nicht zu Hause! Yasser öffnete die Augen. Er war immer noch in diesem Raum, in dem der Mann in der Uniform, die eigentlich keine war, ihn eingesperrt hatte. Wann war das gewesen? Gestern? Vorgestern? Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren.
Lang ausgestreckt lag er auf dem eiskalten Boden seines Gefängnisses, und für einen Moment hatte er das Gefühl, nicht mehr auf der frostigen Fläche zu liegen, sondern ins Bodenlose zu stürzen. Der stechende Durst, den er schon verspürt hatte, als er das erste Mal in diesem Raum aufwachte, war immer noch da. Zwar waren die hämmernden Kopfschmerzen mittlerweile fast abgeklungen, aber in seinem Magen hatte sich ein gähnendes Loch aufgetan. Was es nicht besser machte. Yasser konnte sich nicht erinnern, wann er jemals in seinem Leben einen solchen unbändigen Hunger verspürt hatte. Einen quälenden Hunger, der ihn sogar die Mutafayyah von Rabya hätte verschlingen lassen, der alten Frau aus dem Erdgeschoss, aus deren Wohnung es immer nach Essen roch, allerdings nicht verlockend oder lecker, sondern irgendwie alt und abgestanden wie Rabya selbst.
Yasser versuchte aufzustehen, was ihm allerdings erst nach ein paar Anläufen gelang. Er fühlte sich unendlich schwach und spürte verzweifelt, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.
***
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Wie? Du sagst, hier ist schon mal ein Junge verschwunden?« Khalaf konnte seine Fassungslosigkeit und seinen Ärger darüber, dass ihm diese relevante Information bisher vorenthalten worden war, nicht verbergen. Fast hätte er Ahmets Vater gepackt, konnte den Impuls allerdings zum Glück im letzten Moment noch unterdrücken.
»Wie lange ist das her? Wer war der Junge, was ist damals passiert? Du erzählst mir jetzt alles, was du weißt!«, fuhr Khalaf den Mann an, der instinktiv ein paar Schritte zurückwich und seinen Sohn Ahmet am Handgelenk zu sich heranzog.
»Ich weiß das nur vom Hörensagen. Wir haben damals noch nicht in Neukölln gewohnt. Die Leute erzählen viel …«
»Geht das etwas genauer?«, herrschte Khalaf Ahmets Vater an, während er ihn böse ansah.
»Oleg, der Junge hieß Oleg.«
»Dieser … Oleg, sagst du. Er wohnte in den High-Decks?«
Die Antwort war ein heftiges Nicken.
»Seit wann wohnst du in den High-Decks?«, wollte Khalaf weiter wissen.
»Seit vier Jahren. Vor vier Jahren sind wir nach Neukölln gezogen. Kurz vorher muss es passiert sein. Vielleicht ein paar Monate bevor wir hergezogen sind. Als wir in die High-Decks gezogen sind, wurde viel darüber gesprochen. Das hörte aber genauso schnell wieder auf.«
»Der Junge, dieser Oleg, der ist hier, auf diesem Fabrikgelände, verschwunden? Das weißt du sicher?«
»Zumindest wurde das damals so erzählt … Und deshalb habe ich Ahmet auch verboten hierherzukommen …« Bei diesen Worten wurde Ahmets Vater offenbar klar, dass sein Sohn sich über sein Verbot hinweggesetzt hatte, was nicht ungestraft bleiben durfte. Er gab seinem Sohn auf der Stelle eine schallende Ohrfeige. Der Junge stieß einen schrillen Schmerzensschrei aus, hielt sich mit der freien linken Hand seine Wange, während er vergeblich versuchte, die rechte aus dem Griff seines Vaters zu lösen.
Khalaf sah den Mann mit durchdringendem Blick aus zusammengekniffenen Augen an. Er konnte kaum noch an sich halten. Es schien, als wollte Ahmets Vater seinen Sohn ein weiteres Mal schlagen, aber falls dem so war, kam Khalaf ihm zuvor. »Hör auf, ya Ahbal!«, donnerte Khalaf. »Anstatt deinen Sohn zu verprügeln, komm endlich zur Sache und erzähl mir die ganze Geschichte von Oleg, denn sonst schlage ich dich. Und davon wirst du dich so schnell nicht erholen, ya ibn Haram!«
Der weinende Ahmet zuckte zusammen und drehte sein Gesicht angsterfüllt von seinem Vater weg.
Khalaf biss die Zahnreihen seines Ober- und Unterkiefers so fest zusammen, dass es knirschte. Er kochte vor Wut. Hier tut sich womöglich eine Spur auf, die erste Spur und zudem eine richtig heiße, und dieser elende Trottel hat nichts anderes zu tun, als seinen Sohn zu schlagen. Das kann er von mir aus bei sich zu Hause in seinen eigenen vier Wänden tun, aber nicht hier. Ich verschwende keine weitere Zeit mit diesem Schwachkopf …
Khalaf machte einen drohenden Schritt in Richtung Ahmets Vater, der erschreckt zurückwich und dabei den Griff um das Handgelenk seines Sohnes löste, sodass dieser die Gelegenheit ergriff und ausreichend Abstand zwischen sich und seinen Vater brachte.
»Rede schon, los! Sonst prügele ich es aus dir heraus, ya Ahbal!«
»Ich weiß doch kaum was. Ich hatte es vergessen!«
»Vergessen? Wie kann man denn vergessen, dass hier früher schon mal ein Junge verschwunden ist, wenn man nach einem verschwundenen Jungen sucht?«
»Aber ich wusste doch gar nicht, dass Yasser hier verschwunden ist«, sagte der Vater in entschuldigendem Tonfall, während er beide Handflächen vor seinem Oberkörper mit einer beschwichtigenden, um Nachsicht flehenden Geste Khalaf entgegenhielt.
Womit er natürlich recht hat … Bis heute Morgen hatte niemand dieses Gelände hier auf dem Schirm, dachte Khalaf. Weil alle bisher davon ausgingen, dass Yasser aus der High-Deck-Siedlung verschwunden ist, dass er sich dort zuletzt aufgehalten hat. Und wir wissen nicht einmal, ob Yasser gestern überhaupt hier war … Spekulationen und Hypothesen, nichts, was uns irgendwie weiterhilft …
»Oleg ist nicht wieder aufgetaucht? Er wurde nie gefunden?«, nahm Khalaf den Faden wieder auf.
»Seine Familie war keine von uns …«
»Keine von uns?«
»Keine Araber. Ich weiß nicht, woher sie kamen. Wie gesagt, sie sind weggezogen, ehe meine Frau, Ahmet und ich in die High-Decks gezogen sind. Ich weiß nicht, wo die Familie von Oleg jetzt ist …«
»Weißt du den Nachnamen von Oleg? Wie seine Familie hieß?«
Khalaf registrierte ein Kopfschütteln als Antwort.
Oleg … Dem Namen nach Osteuropäer. Ich werde der Sache mit diesem Oleg nachgehen …
»Wir gehen«, entschied Khalaf und machte auf dem Absatz kehrt.
»Warte! Wir könnten mit vielen Leuten aus der High-Deck-Siedlung zurückkehren und alles hier absuchen. Wenn Yasser hier irgendwo ist, werden wir ihn finden …«, schlug Ahmets Vater vor.
»Ja, vielleicht machen wir das …«, erwiderte Khalaf und überlegte kurz, wie aussichtsreich ein solches Unterfangen sein würde. Außerdem war ihm klar, dass er anderen Dingen bei der Suche nach Yasser Priorität einräumen musste. Er musste mehr über diesen Oleg erfahren und schnellstens herausfinden, was es mit dieser Geschichte auf sich hatte, dass vor vier oder viereinhalb Jahren bereits ein Junge hier in der Gegend verschwunden war.
Irgendjemand muss doch wissen, was damals geschah … Bei diesem Gedanken fiel Khalafs Blick auf Ahmet, der das Geschehen zwischen seinem Vater und dem hageren Mann in der Lederjacke aus gebührender Entfernung beobachtete, während er sich vorsichtig seine mittlerweile stark gerötete linke Wange rieb.
»Weißt du etwas über diesen Oleg oder darüber, dass hier schon mal ein Junge verschwunden ist?«, wandte sich Khalaf an den Jungen.
Ein verschrecktes Kopfschütteln war die Antwort.
»Bitte, Sayed«, schaltete sich jetzt Ahmets Vater ein. »Nach allem, was ich über dich gehört habe, ya Kbir, bist du ein Mann mit außergewöhnlichen Fähigkeiten. Bitte … Bring Yasser zu seiner Mutter zurück.«
»Inshallah«, murmelte Khalaf und schickte sich an, das Gelände wieder zu verlassen, wobei er sich im Gehen noch einmal umsah. Dabei fiel sein Blick auf eine geschlossene Stahltür an dem etwa acht oder neun Meter langen, schlauchartigen Anbau von einem der maroden Gebäude. Die Tür war größtenteils von mehreren hölzernen Europaletten verdeckt, die irgendjemand davorgestellt hatte, und ihm bisher noch nicht aufgefallen. Was Khalafs Aufmerksamkeit erregte, waren allerdings nicht die Paletten, sondern der Umstand, dass der Türknauf so gar nicht zu der zerkratzten Tür, die nur noch an wenigen Stellen schmutzig gräuliche Lackreste aufwies, passte. Und auch nicht zu dem maroden Anbau, in den sie eingesetzt war. Der Putz war fast vollständig heruntergefallen, sodass die Ziegelmauern weitgehend frei lagen. An Fassade und Stahltür hatte der Zahn der Zeit fleißig genagt, aber der schwarz glänzende Türknauf sah so gut wie neu aus … als wäre er erst vor Kurzem montiert worden …
»Geht ruhig schon vor«, rief Khalaf Ahmet und seinem Vater zu. Die beiden hatten sich bereits etwa fünfzehn Meter in die Richtung, aus der sie vor knapp zwei Stunden gekommen waren, entfernt. »Ich komme gleich nach. Ich will nur kurz noch etwas überprüfen!«
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Mit wackeligen Schritten ging Yasser auf das mit Holzbohlen verbarrikadierte Fenster zu. Er hatte es gleich entdeckt, als das erste Tageslicht begonnen hatte, von draußen in sein Verlies einzudringen. Mit seiner rechten Hand fuhr er sich über die Augen und wischte die Tränen ab.
Auch wenn er Angst hatte, große Angst, und am liebsten nur geweint und nach seiner Mutter geschrien hätte, war ihm doch bewusst, dass sie ihn nicht hörte, sie nicht auf seine verzweifelten Rufe reagieren und ihm zu Hilfe eilen würde.
Er musste versuchen, sich selbst zu helfen, sich aus dieser Lage aus eigener Kraft zu befreien.
Gerade als er sich suchend in dem Raum umsah, ob er vielleicht irgendeinen Gegenstand, irgendetwas Brauchbares entdecken würde, um die Holzbalken, mit denen das Fenster verrammelt war, bearbeiten und lösen zu können, hörte er von draußen ein Geräusch. Ein Geräusch, das die Stille, die die ganze Zeit über geherrscht hatte, für einen ganz kurzen Moment unterbrach.
Yasser lauschte. Nein, er hatte sich nicht getäuscht. Irgendetwas hatte er gehört. Waren es Stimmen gewesen? Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber irgendetwas oder irgendjemand schien nicht weit von ihm entfernt zu sein.
Ist das jetzt gut oder schlecht?
Auch das wusste der Junge nicht.
***
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Nachdem Khalaf die hölzernen Europaletten zur Seite geräumt hatte – vorsichtig, um sich nicht an dem splittrigen Holz zu verletzen, und geräuschlos, weil er nicht wusste, was oder wer sich möglicherweise hinter der Tür aufhielt –, prüfte er den schwarzen Türknauf. Zu seiner Verwunderung – denn er hatte erwartet, dass die Stahltür verschlossen war – war die Tür nur angelehnt.
Khalaf lauschte einen Moment, dann öffnete er die Tür. Oder vielmehr versuchte er, sie zu öffnen, was ihm aber nicht so einfach gelang. Die Türscharniere waren völlig eingerostet, musste er feststellen. Erst unter Aufbietung all seiner Kraft konnte Khalaf das Stahlungetüm, das dabei ein ohrenbetäubendes, durch Mark und Bein fahrendes Quietschen von sich gab, so weit öffnen, dass sich ein schmaler Spalt auftat, durch den er sich nach und nach hindurchquetschen konnte.
***
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Der Junge lauschte, versuchte auszumachen, woher das Geräusch wohl gekommen war, ob er es noch einmal hören würde. Aber da war jetzt nichts mehr. Nur wieder diese fürchterliche Stille, die ihn schon den ganzen Tag umgeben hatte. Nicht einmal die Vögel hatte er draußen gehört, wenn er es sich recht überlegte. Aber vielleicht war der Raum, in dem er sich befand, auch so gut schallisoliert, dass nichts von draußen hereindrang und nichts hinaus. So wie das Zimmer von Faris’ Bruder. Faris hatte ihm erzählt, dass sein ältester Bruder einen eigenen Raum hatte, um Musik zu machen in der Wohnung von Faris’ Eltern und dessen Geschwistern, die so viel größer als ihre Wohnung war. Faris hatte ihm erzählt, dass sein älterer Bruder Musiker sei und damit viel Geld verdienen würde, dass er damit die Familie ernähren und Tag und Nacht arbeiten würde. Und um den Rest der Familie nicht zu stören, hatte der Raum für seine Musik ganz dicke Wände und ganz dicke, flauschige Teppiche.
Yasser wagte kaum zu atmen, stand mucksmäuschenstill ungefähr in der Mitte des riesigen Raumes.
Da! Da war es wieder, das Geräusch!
Yasser sah sich um. Es schien, als ob irgendjemand sich an der grauen Stahltür an der gegenüberliegenden Seite von dem verbarrikadierten Fenster zu schaffen machte. An der Tür ohne Klinke oder Knauf.
Ist das jetzt gut oder schlecht?, fragte er sich erneut und hielt den Atem an. Da klackte es zwei Mal laut und vernehmlich hintereinander metallisch. Jemand öffnete die Tür!
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Im Inneren, hinter der Tür, war es fast stockdunkel. Das durch den geöffneten Türspalt hereinfallende trübe Tageslicht vermochte nur die ersten Meter im Inneren des lang gestreckten Anbaus in schummriges Licht zu tauchen.
Khalaf zog das Handy aus seiner Lederjacke, schaltete die Taschenlampenfunktion ein und ging langsam in das Innere des Gebäudes, das nur aus einem einzigen Raum zu bestehen schien. Weiter hinten, wohl ganz am Ende des acht oder neun Meter langen Schlauchs, schien aus der Decke Licht einzufallen. Wahrscheinlich ist dort das Dach nicht mehr dicht, ging es Khalaf durch den Kopf. Langsam tastete sich der hagere, ganz in Schwarz gekleidete Mann im Schein der Handytaschenlampe voran. Er musste aufpassen, nicht zu stolpern, denn immer wieder lagen irgendwelche Gegenstände, leere Farbeimer, Plastikkanister oder Stücke von Metallrohren und herausgerissene Kabel, auf dem Boden.
Die kahlen, dunklen Wände links und rechts von ihm waren mit weißen Graffitis beschmiert, überwiegend Buchstabenaneinanderreihungen, deren Bedeutung oder Botschaften sich ihm nicht erschlossen und wahrscheinlich auch gar nicht für Außenstehende gedacht waren, außerdem Satanisten-Symbole, soweit Khalaf die ungelenk an die Wand gesprühten Zeichen richtig einordnen konnte. Nach etwa fünf oder sechs Metern erreichte Khalaf ein altes, stockfleckiges Sofa, dessen ursprüngliche Farbe nicht mehr zu erkennen war. Auf und neben dem Sofa lagen zahlreiche leere Bierflaschen und Energydrink-Dosen sowie ein Netto-Verkaufsprospekt, in dem Sonderangebote offeriert wurden und ausweislich des Datums, das Khalaf im Schein seiner Lampe ablesen konnte, erst wenige Wochen alt war. Offensichtlich hat es sich hier irgendjemand, vielleicht Jugendliche, vielleicht ein Obdachloser, erst kürzlich gemütlich gemacht …
Vor dem Sofa stand ein abgewetzter Holzschemel, auf dem mehrere fast vollständig runtergebrannte Kerzen in roter Plastikummantelung aufgereiht waren. Grabkerzen … ging es Khalaf durch den Kopf, während er weiter in Richtung der aus der Decke fallenden Lichtstrahlen ging, die nur noch etwa zweieinhalb oder drei Meter von ihm entfernt waren.
Was zum Teufel … haben die Satanisten-Symbole und Grablichter irgendetwas zu bedeuten? Oder ist das bloß ein Blödsinn von Jugendlichen?, überlegte der Jordanier. Wahrscheinlich eher … Aber er konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, da es plötzlich hinter ihm ohrenbetäubend klirrte und irgendetwas aus der Dunkelheit auf ihn zuschoss.
***
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					Dienstag, 3. Dezember, 12:04 Uhr

				
Yasser benötigte einige Augenblicke, um zu realisieren, dass der Albtraum gerade von Neuem begann, dass es sein Entführer war, der die schwergängige Stahltür soeben langsam, begleitet von einem markerschütternden Quietschen, aufdrückte.
Der Junge war starr vor Entsetzen, wollte fliehen, einfach nur weg, aber er konnte sich nicht bewegen.
Der Mann, der auch jetzt wieder diese uniformartige Kleidung trug, blieb einen Augenblick in der halb geöffneten Tür stehen. Er sah zu Yasser, der sich ungefähr in der Mitte des Raumes befand, aber irgendwie schien der Mann durch ihn hindurchzusehen. Yasser betete, dass er vielleicht unsichtbar geworden war. Aber das war nicht der Fall. Anscheinend hatten sich die Augen des Mannes erst an das Halbdunkel im Inneren von Yassers Verlies gewöhnen müssen, aber jetzt sah er den stechenden Blick des Uniformierten auf sich gerichtet.
Yassers Augen dagegen hatten schon genügend Zeit gehabt, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen, und deshalb erkannte er, dass der Mann nicht nur eine Taschenlampe, die er aber nicht eingeschaltet hatte, in seiner einen, sondern auch eine Plastikflasche, die so aussah wie eine der Wasserflaschen, die es bei Monsieur Russel im Laden gab, in der anderen Hand hielt.
Ob das Wasser für mich ist? Wieder kehrte der unbändige Durst zurück, den er die letzten Minuten offensichtlich erfolgreich verdrängt hatte, als er nach einem Ausweg, nach irgendeinem Fluchtweg aus diesem Gefängnis gesucht hatte – bevor der Mann die Tür aufgeschlossen hatte und hereingekommen war …
Und irgendetwas wie Hoffnung, dass alles doch noch ein gutes Ende nehmen würde, keimte in dem Jungen auf.
Jetzt machte der Mann einige Schritte auf ihn zu. Yasser wollte zurückweichen, fliehen, aber er war immer noch wie erstarrt. Seine Beine gehorchten ihm nicht, während der Mann immer näher kam.
Yasser hielt den Blick gesenkt, er wollte dem Mann nicht ins Gesicht sehen. Er hatte Angst, dass die Augen des Mannes wieder schwarz würden und dann irgendetwas Schreckliches passieren würde. So wie gestern … vorgestern? Wann war das gewesen, dass der Mann ihn erst in sein Auto gezwungen und dann hierhergebracht hatte? Yasser wusste es nicht.
»Ich werde dir nichts tun«, hörte der Achtjährige den Mann jetzt sagen, aber er glaubte ihm kein Wort. Moment! Jetzt langsam, merkte er, kehrte die Kontrolle über seinen Körper zurück, und er machte ein paar unsichere Schritte rückwärts.
»Es ist alles gut! Ich tue dir nichts, glaub mir«, sagte der Unbekannte erneut. »Ich habe dir Wasser mitgebracht.«
Yasser hob schüchtern den Kopf und sah, wie der Mann die Flasche jetzt vor sich auf den Boden legte. Dann zog er ein Handy aus einer der Seitentaschen seiner Armeejacke. »Schau zu mir, dann bekommst du etwas zu trinken. Ich möchte, dass du ganz ruhig stehst, ich will nicht den Blitz benutzen.«
Yasser wusste nicht, was der Mann meinte, dass er nicht den Blitz benutzen wolle, tat aber, wie ihm geheißen.
Anscheinend machte der Mann wohl eine Aufnahme, denn das Handy machte ein klickendes Geräusch, wie bei der Fotofunktion des Handys seiner Mutter. Yasser rührte sich immer noch kein Stück. Der bullige Unbekannte warf einen Blick auf das Display des Handys und nickte ganz langsam. Er schien mit dem Foto zufrieden, denn als Nächstes gab er der Wasserflasche vor sich auf dem Boden einen Schubs, sodass sie in Yassers Richtung rollte und kurz vor den Spitzen seiner mit einer dicken Schmutzschicht überzogenen Sneaker liegen blieb.
Yasser konnte der Versuchung nicht widerstehen. Ich muss trinken … Er beugte sich nach vorne, griff nach der Flasche, drehte den Deckel erst in die falsche Richtung, dann richtig herum, sodass der Verschluss sich mit einem Knacken löste und er ihn ganz abdrehen konnte. Der Deckel fiel zu Boden. Yasser führte die Flasche zum Mund und schluckte, schluckte, schluckte. Es tat so gut. Fast hätte er die Wasserflasche, ohne abzusetzen, geleert, aber da sah er etwas von der Seite auf sich zukommen. Direkt vor sein Gesicht.
»Nein!«, brüllte Yasser, und offensichtlich war sein Schrei so durchdringend, dass der Mann, der ihm erneut diesen weichen Lappen, wie schon in seinem Auto, ins Gesicht drücken wollte, einen kurzen Moment in seiner Bewegung innehielt. Aber dann, erbarmungslos und ohne dass Yasser irgendetwas dagegen tun konnte, landete das Tuch, das so süßlich-stechend roch, vor Yassers Nase.
Das Letzte, was Yasser dachte, als er, bereits auf allen vieren, versuchte, von dem Mann wegzukommen, und dabei ein seltsames Kratzen erst in seinem Hals und dann in seiner Brust verspürte, war, dass er diesmal den stechenden Geruch gar nicht vorher schon wahrgenommen hatte. Im Auto schienen die unangenehmen Schwaden alles auszufüllen. Hier nicht …
Yasser kroch in Richtung des mit Holzbohlen verbarrikadierten Fensters. Er hatte es fast erreicht, da verschwammen die Umrisse des Fensters immer mehr. Er überlegte fieberhaft, was er hier eigentlich wollte. Das Fenster war doch verrammelt, er hatte keine Chance, da rauszukommen.
Und dann wurde das ganze Bild unscharf.
***
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					Berlin-Alt-Treptow

					Altes Fabrikgelände

				
Khalaf fuhr blitzschnell herum, bereit, sich zur Wehr zu setzen – gegen welchen Angreifer auch immer. Den linken Unterarm hielt er in waagerechter Position schützend vor sein Gesicht, mit dem Handy in seiner Rechten leuchtete er in die Richtung des Sofas, denn von dort war das Klirren gekommen. Irgendetwas raste blitzschnell über die alte Polsterung, sodass mehrere der dort herumliegenden Getränkedosen mit einem metallischen Scheppern auf dem Boden landeten. Das graubraune Etwas sprang vom Sofa auf den Boden und schoss dann in atemberaubendem Tempo an Khalaf vorbei.
Das Letzte, was er sah, war ein buschiger, schwarz-braun geringelter Schwanz, der im hinteren Teil des Anbaus, wo die Lichtstrahlen von draußen einfielen, schleunigst verschwand. Durch ein Loch in der Decke, wie Khalaf bei genauerem Hinsehen erkannte.
Verflucht … was für ein Schreck! Ich werde allmählich zu alt für diesen Scheiß, dachte Khalaf.
Langsam näherte er sich dem Sofa und warf einen vorsichtigen Blick dahinter. Dort, verdeckt von der Lehne, musste der Waschbär sich versteckt haben, als Khalaf den Anbau betreten hatte. Vielleicht hatte er ihn bei der Nahrungssuche gestört, vielleicht auch aus dem Schlaf geschreckt. In jedem Fall hatte der Waschbär bei seiner überstürzten Flucht eine Bierflasche umgeworfen, deren Scherben jetzt hinter dem Sofa auf dem Boden verteilt lagen.
Khalaf wandte sich zum Gehen, allerdings nicht ohne in der Innentasche seiner Lederjacke nach dem Zigarettenpäckchen und Feuerzeug zu fischen.
Hier gab es für ihn nichts mehr zu sehen.
***
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					Dienstag, 3. Dezember, 13:45 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Nachdem Khalaf vor einer knappen halben Stunde in seine im dritten Stock eines anonymen Wohnblocks in einer vergleichsweise ruhigen Nebenstraße Neuköllns gelegene Zweizimmerwohnung zurückgekehrt war und sich zunächst mit kaltem Falafel vom Vortag und schwarzem Tee gestärkt hatte, wählte er Ayashas Mobilfunknummer. Yassers Mutter nahm das Gespräch nach dem ersten Klingelton an.
Die junge Frau machte sich keine Mühe, die Enttäuschung in ihrer Stimme zu verbergen, als Khalaf ihr in knappen Worten berichtete, dass seine bisherigen Nachforschungen an diesem Vormittag keine Hinweise auf den Verbleib Yassers gebracht hatten. Dann kam Khalaf zum eigentlichen Grund seines Anrufs. »Madame, ich habe noch zwei Fragen an dich. Die erste lautet: Hat Yasser irgendwann mal etwas von einer alten Fabrik, von einem Gelände, auf dem sich Katzen befinden, erzählt?«
»Nein, Sayed«, war die prompte Antwort.
Khalaf wollte sich damit nicht zufriedengeben. »Yasser hat nie von Katzen erzählt? Von Babykatzen?«
»Doch …«, erwiderte die Frau am anderen Ende jetzt zögerlich. »Er hat sich ein Katzenjunges gewünscht. Im Sommer war das. Aber ich habe mich auf das Gespräch mit ihm nicht eingelassen. Ich habe ihm gesagt, dass er ein Haustier haben kann, wenn er groß ist. Er ist noch zu klein, um für ein Tier zu sorgen. Für mich gab es da keine Diskussion. Warum fragen Sie? Was soll das mit dem Verschwinden meines Sohnes zu tun haben?«
Khalaf ging nicht auf die Frage der Frau ein, sondern fragte weiter: »Mehr nicht? Das war das ganze Gespräch über Katzen?«
»Mehr nicht … Wie gesagt, es gab eigentlich gar kein Gespräch über Katzen. Warum ist das wichtig?«
Gut, oder auch nicht gut, dachte Khalaf und ging auch diesmal nicht auf die Frage von Ayasha Khatib ein.
»Madame, weißt du etwas darüber, ob schon mal ein Kind aus der Siedlung oder in der Gegend rund um die High-Decks verschwunden ist?«
»Schon mal ein Kind verschwunden?«, war die hastige Antwort von Ayasha Khatib. Nicht die Antwort selbst, sondern wie sie es gesagt hatte, ließ keine Zweifel aufkommen, dass die Frau auch hierzu nichts sagen konnte.
Warum sollte sie es auch wissen, sie ist mit ihrem Mann, erst lange nachdem dieser Oleg verschwunden ist, nach Deutschland gekommen. Wenn überhaupt etwas an dieser Geschichte dran ist –
»Was sind das alles für Fragen?«, ertönte erneut die Stimme von Ayasha Khatib am anderen Ende der Leitung und riss ihn aus seinen Überlegungen.
»Vergiss es«, sagte Khalaf und beendete das Telefonat. Trotzdem konnte er sich nicht von dem Bild dieser Frau, das gerade vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war, losreißen. Er musste an ihre großen, dunklen Augen denken, in denen er an diesem Morgen nicht nur Verzweiflung gesehen, sondern durch die er direkt in das Herz einer Mutter geblickt hatte.
Um sich auf andere Gedanken zu bringen, lief Khalaf in dem Raum seiner Zweizimmerwohnung umher, der ihm mit der kleinen Küchenzeile, der Zweisitzercouch und dem Schreibtisch mit PC als Ess-, Wohn- und Arbeitszimmer in einem diente, und zündete sich eine Zigarette an. Immer wieder warf er einen Blick aus dem Fenster, ohne eigentlich wirklich hinauszuschauen.
Schließlich kehrte er zu seinem Schreibtisch zurück und ließ sich schwer in den Stuhl fallen. Das Handy lag immer noch auf der Tischplatte, wo er es nach dem Telefonat mit Ayasha Khatib abgelegt hatte.
Khalaf überlegte fieberhaft. Er nahm hastig zwei letzte Züge von seiner Zigarette, bevor er sie in dem bereits von Kippen überquellenden Aschenbecher auf der Schreibtischplatte ausdrückte und nach seinem Handy griff. Dann rief er im Telefonbuch des Mobiltelefons einen Namen mit der dazugehörigen Nummer auf und drückte auf die Wahltaste.
***
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					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Viel hatte Hassan Khalaf innerhalb der letzten zwanzig Minuten nicht über das Verschwinden von Oleg in Erfahrung bringen können. Er hatte alle seine Informanten aus der High-Deck-Siedlung der Reihe nach abtelefoniert. Informanten, die noch aus der Zeit, als er für den mächtigen Saad-Clan als Regulator tätig gewesen war, stammten. Aber Fehlanzeige. Nichts Konkretes …
Frustriert warf er sein Mobiltelefon vor sich auf die Schreibtischplatte und zündete sich eine weitere filterlose Zigarette an.
Fakt war, dass fast auf den Tag vor genau viereinhalb Jahren ein damals siebenjähriger Junge namens Oleg Klevno aus der High-Deck-Siedlung verschwunden war. Die Familie war sehr wahrscheinlich als Spätaussiedler im Rahmen eines EU-Programms aus Russland oder Belarus in die deutsche Hauptstadt gekommen. Woher die Klevnos genau stammten, wann und auf welchen Wegen sie nach Deutschland gekommen waren, hatte keiner der von Khalaf der Reihe nach befragten Informanten sagen können. Denn schon vor Olegs Verschwinden hatten die arabischstämmigen Nachbarn in der High-Deck-Siedlung mit den Klevnos keinen Kontakt gehabt. Und ein paar Monate nach Olegs Verschwinden waren die Klevnos von einem Tag auf den anderen einfach weggezogen.
Khalaf ruckelte kurz an der PC-Maus vor sich, und der Monitor auf der Schreibtischplatte erwachte zum Leben. Er gab verschiedene Suchbegriffe wie Kind verschwunden High-Deck-Siedlung, Oleg Klevno, Oleg K. verschwunden oder Junge Berlin vermisst bei Google ein und stellte innerhalb kürzester Zeit fest, dass der Fall des verschwundenen Oleg vor viereinhalb Jahren nicht nur in Berlin, sondern bundesweit für Schlagzeilen und Aufsehen gesorgt hatte. Allerdings hatte das mediale Interesse an dem Schicksal des kleinen Jungen nur ein paar Wochen angehalten und war dann genauso schnell, wie es entstanden war, wieder aus den Schlagzeilen verschwunden.
Trotzdem konnte Khalaf mit den Informationen, die er sich über die Online-Berichterstattung verschiedener regionaler und überregionaler Zeitungen und mittels der damaligen Twitter-Meldungen der Berliner Polizei beschaffte, eine recht brauchbare Chronologie des Verschwindens des kleinen Oleg nachzeichnen.
Der geschwisterlose Oleg Klevno hatte gegen siebzehn Uhr dreißig am Tag seines Verschwindens, einem heißen Junitag, die elterliche Wohnung verlassen, um vor dem Haus, einem sechsstöckigen Wohnblock der High-Decks, zu spielen. Als seine Mutter ihn gegen achtzehn Uhr fünfundvierzig zum Abendbrot hereinholen will, ist der Junge verschwunden. Gegen etwa achtzehn Uhr dieses Tages wird Oleg vermutlich das letzte Mal gesehen – von drei Kindern aus der Siedlung auf dem verlassenen Fabrikgelände in Alt-Treptow.
Allerdings wird diese Information erst am Folgetag seines Verschwindens bekannt, sodass in der Nacht zuvor kostbare Stunden verloren gehen, als die Eltern sowie etwa zwanzig Nachbarn und andere Anwohner bis nach Mitternacht die Straßen der High-Deck-Siedlung auf der Suche nach Oleg durchkämmen. Um zwanzig nach zwölf melden sich Olegs Eltern bei der Berliner Polizei und melden ihren Sohn als vermisst. Noch in der Nacht werden die gesamte High-Deck-Siedlung und die umgebenden Straßen Neuköllns weiträumig mit Suchhunden der Polizei und unter Einsatz eines Hubschraubers nach dem Jungen abgesucht. Als am nächsten Tag bekannt wird, dass der letzte bekannte Aufenthaltsort Olegs das alte Fabrikgelände ist, wird dort die Suche fortgesetzt. Polizeitaucher suchen in der dem Gelände benachbarten Spree nach dem Jungen, Bereitschaftspolizisten werden hinzugezogen und durchkämmen das gesamte verlassene Fabrikgelände. Polizisten befragen die Bewohner der High-Deck-Siedlung.
Doch der Siebenjährige bleibt verschwunden.
Erst Tage später meldet sich eine Zeugin, die Oleg am Tag nach seinem Verschwinden in der Sonnenallee gesehen haben will, aber auch diese Spur verliert sich im Nichts. Ob es wirklich Oleg war, den die Frau meinte gesehen zu haben, oder ein anderer Junge, kann nie geklärt werden.
Weitere fünf Tage später zieht die Berliner Polizei auf einer Pressekonferenz eine erste ernüchternde Bilanz: Trotz der über zweihundert Hinweise aus der Bevölkerung gibt es nach wie vor keine Spur von dem kleinen Oleg. Aber die Suche wird fortgesetzt. Spürhunde schlagen immer wieder am Ufer der Spree auf Höhe des Fabrikgeländes an, aber auch eine erneute Absuche mit Tauchern dort und bei den weiter flussabwärts gelegenen riesigen Wehren und Schleusen der Spree bleibt erfolglos. Ebenso die Hinzuziehung zweier weiterer Hundertschaften der Bereitschaftspolizei und eine nochmalige erneute Absuche des verlassenen Fabrikgeländes eine Woche nach Olegs Verschwinden führt nicht zum Ziel. Der siebenjährige Oleg bleibt spurlos verschwunden.
In einem wiederum fünf Tage später von der Berliner Polizei herausgegebenen Statement ist festgehalten, dass man in der für den Fall zuständigen Soko nicht davon ausgehe, dass der Junge von zu Hause ausgerissen sei, und auch nicht, dass er Opfer einer Entführung geworden ist. Einen Zusammenhang mit zwei erst im Jahr zuvor im etwa einhundert Kilometer Luftlinie entfernten deutsch-polnischen Grenzgebiet verschwundenen fünf- und siebenjährigen Jungen, deren Schicksal ebenso ungewiss ist wie das von Oleg, schließt der zuständige Soko-Leiter kategorisch aus. Die Polizei geht nicht von einem Verbrechen, sondern von einem Unfall aus. Sehr wahrscheinlich ist Oleg beim Spielen in die Spree gestürzt und ertrunken, so das nüchterne Fazit der Berliner Polizei.
Schließlich ist der Fall des Jungen ein paar Monate später überhaupt nicht mehr in den Medien präsent. Die letzte Meldung, die Khalaf findet, ist, dass die Klevnos Berlin verlassen wollen, da hier die Erinnerung an ihren Sohn zu schmerzhaft sei.
Zum Zeitpunkt von Olegs Verschwinden werden in Berlin vierzehn Kinder vermisst, der älteste Fall datiert aus den Achtzigern, las Khalaf unter einem Porträtfoto von Oleg Klevno, das einen offen in die Kamera schauenden Jungen mit großen Augen, einem verschmitzten Lächeln und weichen Gesichtszügen zeigt.
Khalaf ließ die PC-Maus los, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und massierte mit einer Hand seinen Nasenrücken. Mit der anderen Hand tastete er nach der Zigarettenpackung auf der Schreibtischplatte.
Wie viele Kinder verschwinden eigentlich jedes Jahr, und wie viele von ihnen bleiben für immer verschwunden? Während er in dem Softpack der Filterlosen herumfingerte und feststellte, dass die Packung leer war, wurde ihm schlagartig bewusst, dass er von dieser Materie überhaupt keine Ahnung hatte.
Weil ich mich schlichtweg noch nie damit beschäftigt habe … Kinder waren für Khalaf nie ein Thema gewesen. Er hatte bisher keinerlei Gedanken an Kinder verschwendet. Und die Möglichkeit, selbst einmal Kinder zu haben, war für ihn zudem schon seit langer Zeit völlig abwegig. Denn er selbst hatte für sich vor vielen Jahren entschieden, dass ein Mann mit seinem Tätigkeitsprofil, ein Mann, der überwiegend im Verborgenen agierte, dessen Aufgabe es war, Menschen ausfindig zu machen, sie zu jagen und sie für seine Auftraggeber zur Rechenschaft zu ziehen, ehe er sie dann meistens für immer hatte verschwinden lassen, nun, dass so ein Mann keine Familie haben durfte.
Eine Familie war für Männer wie ihn ein Schwachpunkt. Menschen, die ihm etwas bedeuteten, machten ihn verletzlich und angreifbar. Ein Mann, der nichts zu verlieren hatte, war dagegen praktisch unbesiegbar. Zumindest war das bisher seine Lebensmaxime gewesen, sowohl als Nachrichtendienstler im Dienste der jordanischen Regierung als auch während der letzten drei Jahre als Regulator im Dienste der Saads.
Aber Dinge können sich ändern …, dachte Khalaf und ertappte sich dabei, wie er schon wieder an die großen, dunklen Augen Ayashas denken musste.
Reiß dich zusammen, Khalaf. Es geht hier um den Jungen, nicht um die Mutter oder irgendwelche Gefühlsduseleien. Überleg dir verdammt noch mal, wie die nächsten Schritte aussehen sollten …
Khalaf atmete tief durch.
Er erhob sich vom Schreibtischstuhl und ging in den kleinen Eingangsbereich seiner Wohnung, den man aufgrund seiner Größe nicht als Flur bezeichnen konnte, griff in die Innentasche seiner dort an einem der Garderobenhaken hängenden Lederjacke, zog ein neues Päckchen filterloser Zigaretten heraus und zündete sich eine an. Er nahm ein paar tiefe Züge und begann sich wieder zu konzentrieren.
Angenommen, Oleg ist gar nicht in die Spree gefallen und ertrunken … Angenommen, es besteht ein Zusammenhang zwischen dem Verschwinden von Oleg und dem von Yasser … Denn … wie hoch ist wohl die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Jungen ungefähr desselben Alters in derselben Gegend, in einem Umkreis von höchstens drei oder vier Kilometern Luftlinie verschwinden? Angenommen, die Jungen sind entführt worden … von einem pädophilen Einzeltäter entführt, vielleicht ein Serientäter, der aber alleine agiert, keine Mittäter oder Mitwisser hat …, überlegte er weiter. Dann habe ich kaum eine Chance, ihn zu finden, musste er sich eingestehen. Nicht einmal die Polizei kommt an solche Typen ran, wenn die geschickt agieren, wusste Khalaf nur zu gut. Es sei denn, der Typ macht Fehler, oder etwas für ihn Unvorhersehbares passiert, was ihn dazu bringt, Fehler zu machen, was ihn auffliegen lässt … Aber dann wird es die Polizei sein, die ihn sich schnappt. Nicht ich …
Wie im Fall des Serienmörders Silvio Schulz, der 2015 in der Region Berlin-Brandenburg einen sechsjährigen und einen vierjährigen Jungen innerhalb von vier Monaten entführt, sexuell missbraucht und getötet hatte und dem man nur auf die Spur kam, weil er mit einem der Jungen direkt nach dessen Entführung zufällig von einer privaten Überwachungskamera gefilmt worden war. Aber im Fall von Yasser hatte die Polizei gar keine Kenntnis davon, dass der Junge überhaupt verschwunden war, und irgendwelche Überwachungskameras hatte Khalaf weder in der High-Deck-Siedlung noch auf dem Weg zum alten Fabrikgelände entdecken können.
Khalaf überlegte kurz, ob es jetzt an der Zeit wäre, die Polizei einzuschalten, verwarf diesen Gedanken aber sofort wieder. Die deutschen Behörden mussten außen vor bleiben, da polizeiliche Ermittlungen um Yassers Verschwinden viel zu viel Staub in der High-Deck-Siedlung aufgewirbelt hätten. Wenn er die Polizei einschaltete, hätte er nicht nur seine Glaubwürdigkeit bei seinen Informanten und allen Leuten in den High-Decks, die ihn kannten, für immer verspielt, sondern würde auch den Zorn derjenigen, die in der High-Deck-Siedlung untergetaucht waren  und in dieser Parallelwelt ihren Geschäften nachgingen, auf sich ziehen. Und Khalaf konnte weder Aufmerksamkeit um seine Person noch Stress mit der Organisierten Kriminalität gebrauchen. Letztere war gerade dabei, sich in der deutschen Hauptstadt nach der Zerschlagung des Saad-Imperiums neu zu formieren und ihre Claims abzustecken.
Aber …, wandte sich Khalaf wieder seinen Überlegungen zu dem verschwundenen Yasser zu: Da gibt es noch eine weitere Möglichkeit, wenn Yasser tatsächlich entführt worden ist. Es muss kein pädophiler Einzeltäter sein, der völlig alleine agiert … vielleicht vielmehr … ein Pädophilen-Netzwerk …
Natürlich hatte Khalaf von Marc Dutroux und dessen Verbrechensserie in den Neunzigerjahren in Belgien gehört. Der Mörder und Sexualstraftäter Dutroux hatte ein Jahrzehnt lang nicht nur immer wieder Kinder und Jugendliche entführt, missbraucht und einige von ihnen auch getötet, er hatte im Keller seines Hauses auch ein Verlies gebaut, in dem er zwei achtjährige Mädchen ein knappes Jahr lang gefangen hielt. Beide Kinder hatten das Martyrium nicht überlebt.
In ganz Europa hatte es nach der Festnahme von Dutroux einen Aufschrei der Empörung gegeben, als bekannt wurde, dass es schon seit Jahren immer wieder Hinweise auf einen Zusammenhang zwischen verschwundenen Kindern und Dutroux gegeben hatte, aber die daraufhin eingeleiteten polizeilichen Ermittlungen auffällig oberflächlich geführt worden waren. Wenn überhaupt ermittelt und den Hinweisen auf Dutroux nachgegangen worden war …
Der Anfang der Zweitausenderjahre dann im belgischen Arlon stattgefundene Prozess gegen Dutroux und seine Komplizen hatte nicht nur zahlreiche Ermittlungspannen und die Verstrickung von Polizei und höchsten belgischen Regierungskreisen in das Pädophilen-Netzwerk Dutroux’ ans Licht gebracht, sondern war auch begleitet worden von dem mysteriösen Tod von fast dreißig Zeugen und Ermittlern, die in dem Prozess aussagen und zur Aufklärung hätten beitragen sollen. All dies hatte Khalaf noch in guter Erinnerung, da er Anfang der Zweitausenderjahre eine Zeit lang in Belgien gelebt und dort jordanische Oppositionelle ausspioniert hatte und es kaum möglich gewesen war in dieser Zeit, der Dutroux-Berichterstattung zu entgehen. Und er wusste auch, dass, wenn Yasser tatsächlich von einem Pädophilen-Netzwerk entführt worden war, es für ihn alleine ein unmögliches Unterfangen sein würde, den Jungen lebend zu finden. Aber an diesem Punkt war er noch lange nicht.
Der Zweiundvierzigjährige riss sich aus seinen Gedanken und ließ sich erneut vor seinem Schreibtisch nieder. Er griff nach der Computermaus, woraufhin der PC-Monitor vor ihm wieder den Ruhemodus verließ und zu Leben erwachte, begleitet von einem kurzen monotonen Aufbrummen der unter der Schreibtischplatte abgestellten PC-Konsole.
Khalaf gab Verschwundene Kinder, Vermisste Minderjährige, Vermisstenfälle Kinder und weitere ähnliche Suchbegriffe ein. Er erfuhr, während er sich durch die verschiedenen Seiten mit den Suchergebnissen scrollte, dass jedes Jahr in Deutschland etwa fünfzehntausend Kinder verschwanden, von denen, hier variierten die Angaben und Zahlen teilweise beträchtlich, ungefähr die Hälfte schon innerhalb von ein oder zwei Tagen gefunden wurden und ungefähr siebenundneunzig Prozent innerhalb der ersten Woche nach ihrem Verschwinden wieder auftauchten. Bei dem überwiegenden Teil der zunächst als vermisst gemeldeten, dann wieder wohlbehalten aufgetauchten Kinder handelte es sich um Ausreißer, die aufgrund schulischer oder anderer Probleme aus ihrem Elternhaus oder den Heimen, in denen sie untergebracht waren, weggelaufen waren. Oder es handelte sich um Fälle von Kindesentziehung durch einen Elternteil wegen Sorgerechtsstreitigkeiten.
Khalaf erhielt auf der Webseite des BKA die Information, dass aktuell etwa eintausendsechshundert Kinder in Deutschland als vermisst gemeldet waren. Er las in einer US-amerikanischen Studie, die sich mit der Untersuchung von sexuell motivierten Kindesentführungen mit tödlichem Ausgang beschäftigte, dass die ersten drei Stunden nach der Tat ausschlaggebend waren. Sechsundsiebzig Prozent der entführten Kinder überlebten die ersten drei Stunden in der Hand ihres Kidnappers nicht. Achtundachtzig Prozent wurden innerhalb der ersten vierundzwanzig Stunden getötet. Nach achtundvierzig Stunden lebten noch acht Prozent, und nach zweiundsiebzig Stunden waren laut dem Studienergebnis, basierend auf der kriminalistischen Auswertung von zweihundertzwölf von pädophilen Triebtätern entführten US-amerikanischen Kindern, nur noch vier von einhundert entführten Kindern am Leben.
Dass der Zeitfaktor, die Dauer, die ein entführtes Kind bereits verschwunden war, entscheidend war, hatte Khalaf ohnehin gewusst, nicht jedoch, wie schnell sich das Zeitfenster hinter dem Kind schloss. Zumindest in der Theorie. Aber gibt es nicht immer wieder die berühmte Ausnahme von der Regel?, versuchte er sich selbst Mut zuzusprechen. Und schon wieder musste er an die Augen von Ayasha denken …
Keiner weiß, ob Yasser tatsächlich einem Kinderschänder in die Hände gefallen ist. Es gibt noch so viele andere Möglichkeiten, beruhigte er sich selbst.
Auf einer anderen Internetseite fand er die Information, dass einige Länder wie Polen, Großbritannien oder die Niederlande seit Kurzem ein Akut-Alarmsystem etabliert hatten, das die Bevölkerung per SMS benachrichtigte, wenn ein Kind verschwand, sodass binnen kürzester Zeit Millionen Einwohner darüber informiert und ihrerseits sofort die Augen nach dem Kind oder irgendwelchen möglicherweise mit dessen Verschwinden in Zusammenhang stehenden Vorkommnissen offen halten konnten. Ein Alarmsystem, das die derzeitige deutsche Regierung trotz entsprechender Intervention durch verschiedene Bürgerinitiativen ablehnte.
Khalaf las von anderen Initiativen, die sich dafür aussprachen, alle Kinder in Deutschland mit Trackern zu versehen, was wiederum von Datenschützern vehement abgelehnt wurde. Er folgte einem Link, der ihn zu einer Facebook-Gruppe führte, in der ernsthaft behauptet wurde, dass in den USA, wo jedes Jahr über siebzigtausend Kinder als vermisst gemeldet wurden, ein Großteil dieser Kinder verschwanden, weil sie auf Farmen verschleppt wurden, in denen Menschenfleisch produziert wurde. In einer anderen Facebook-Gruppe diskutierte man wiederum allen Ernstes darüber, ob das spurlose Verschwinden von Kindern möglicherweise auf ihre Entführung durch Aliens zurückzuführen sei, und als Beweis wurde auf die Sage des Rattenfängers von Hameln der Brüder Grimm verwiesen.
In der niedersächsischen Stadt Hameln waren im dreizehnten Jahrhundert einhundertdreißig Kinder von einem Tag auf den anderen spurlos verschwunden. Für ihr Verschwinden, so die Sage, war ein sonderbarer Fremder, der Rattenfänger von Hameln, verantwortlich, in dessen von damals überlieferter Beschreibung die Facebook-Freunde fast eintausend Jahre später jetzt ein Alien zu erkennen glaubten …
Khalaf wurde es zu bunt. So ein Bullshit … Menschenfleisch, Aliens … Frustriert stieß der dunkelhaarige Mann die Computermaus von sich, griff nach dem Zigarettenpäckchen und lehnte sich in dem Schreibtischstuhl weit nach hinten zurück und streckte sich. Die Leute haben sich zu viel Hollywood-Scheiße reingezogen und sind mittlerweile anscheinend völlig verblödet … Das alles hier führt doch zu nichts …
Alle diese Informationen waren für ihn wenig hilfreich, um nicht zu sagen Zeitverschwendung, wenn es konkret um Yasser ging.
Während er sich eine Zigarette anzündete, wusste er, was er als Nächstes tun musste. Er würde sich im Darknet umsehen. Wenn Yasser einem Pädophilenring in die Hände gefallen war, würde sich dort vielleicht eine Spur auftun. Auch wenn die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering war. Aber irgendetwas musste er schließlich tun.
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Das Internetcafé am Kottbusser Damm war eines der wenigen, das sich trotz der Einführung des flächendeckenden mobilen Internets und der daraus resultierenden Tatsache, dass fast jeder in Deutschland mit seinem Smartphone ständig und überall das Netz nutzen konnte, dem ansonsten rückläufigen Trend solcher Cafés widersetzt hatte. Während andernorts die Betreiber, falls sie nicht gleich ganz geschlossen hatten, entweder auf den Verkauf von Zigaretten und alkoholischen Getränken umgesattelt oder ihr Ladengeschäft in einen Copy-Shop umgewandelt hatten, war im »Surf World« scheinbar noch alles beim Alten.
Auf einer Reihe nebeneinander platzierter und abgenutzter Schreibtische, die vormals sehr wahrscheinlich mal weiß gewesen waren, jetzt aber in den unterschiedlichsten Grautönen daherkamen, stand ein halbes Dutzend Monitore. Robuste Modelle älteren Baujahres, die über kleine Rechnereinheiten mit dem Server verbunden waren.
Khalaf schätzte nicht nur die Anonymität dieses von seiner Wohnung nur wenige Gehminuten entfernten Internetcafés. Auch die Arbeitsplätze waren – noch von der Corona-Zeit herrührend – mit dicken, mittlerweile gelblich angelaufenen und deshalb fast blickundurchlässigen Plexiglasscheiben voneinander getrennt. Insbesondere die Tatsache, dass die Terminaleinheiten sowohl mit einem Kartenlesegerät als auch mit USB-Anschlüssen versehen waren, kam ihm entgegen. Was mittlerweile keine Selbstverständlichkeit mehr war, da die meisten noch existierenden Internetcafés die Anschlüsse externer Geräte oder Datenquellen nicht nur untersagten, sondern durch fehlende Anschlussmöglichkeiten schlichtweg unmöglich machten. Was die Einschleusung von Malware verhindern sollte. Software, die auf dem PC erheblichen Schaden anrichten oder gar die Kontrolle über die Hardware übernehmen konnte.
Khalaf grüßte beim Betreten des Ladens den pickelgesichtigen Mann hinter dem Kassentresen, bezahlte im Voraus in bar für eine zweistündige Nutzung des Internetzugangs und ließ sich einen Aschenbecher geben. Dass Rauchen in diesem Etablissement trotz gegenteiliger behördlicher Auflagen toleriert wurde, war in Khalafs Augen ein weiterer Pluspunkt. Dann ging er zu dem am weitesten außen gelegenen PC-Arbeitsplatz in der dem Kassentresen gegenüberliegenden Ecke. Der Nachbarplatz war ebenfalls verwaist.
Er ließ sich vor dem hellgrauen Siebzehn-Zoll-Monitor nieder, stellte den Aschenbecher vor sich auf dem Schreibtisch ab und legte Zigaretten und Feuerzeug daneben. Schließlich griff er in die Innentasche seiner Lederjacke und entnahm ihr einen USB-Stick, den er in einen der Anschlüsse steckte. Auf diesem USB-Stick waren sowohl eine portable VPN-Software als auch der Tor Browser, sodass er sich in wenigen Augenblicken Zugang zum Darknet verschaffen können würde. Und das, ganz ohne digitale Spuren auf dem Computer oder im World Wide Web zu hinterlassen …
Sobald die Rechnereinheit den USB-Stick erkannt hatte, startete die VPN-Software automatisch. Khalaf zog die mit einer verschmutzten Plastikumhüllung bedeckte Tastatur sowie die mit der Rechnereinheit verbundene Maus zu sich heran und wählte eine verschlüsselte IP-Verbindung eines US-amerikanischen VPNs aus, ein virtuelles privates Netzwerk, das die aktuelle IP-Adresse des Internetcafés verbarg und stattdessen eine Adresse aus den USA anzeigte.
Als ihm die VPN-Software anzeigte, dass die Verbindung erfolgreich hergestellt worden war, startete er mit ein paar Mausklicks den Tor Browser, der seine Aktivitäten im Internet verschlüsseln und sie über verschiedene Server weltweit leiten würde, was ihm praktisch absolute Anonymität im Netz verschaffte, ohne dass irgendjemand seine nun folgenden Online-Aktivitäten zurückverfolgen konnte.
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Nachdem Khalaf aus dem Internetcafé in seine Wohnung zurückgekehrt war, setzte er als Erstes einen Mokka mit seinem Espressokocher in der kleinen Küchenzeile seiner spartanisch eingerichteten Wohnung auf. Eine Wohnung, die ihm eigentlich nur als so etwas wie ein Basislager, zum Übernachten und für Recherchen an seinem PC, diente und die er, wie alles in seinem Leben, innerhalb weniger Sekunden einfach zurücklassen konnte.
Natürlich hatte er sich schon mehrfach im Darknet bewegt. Und natürlich wusste er, dass sich dort neben Journalisten, die irgendeine Recherche betrieben, sowie Oppositionellen und Regimekritikern aus Ländern, in denen die Meinungsfreiheit staatlich reguliert wurde, auch viele harmlose Gestalten herumtrieben. Wie zum Beispiel Privatpersonen, die im Darknet einfach unentdeckt auf illegalen Tauschbörsen für Musik und Filme zugange waren, um nicht wegen Urheberrechtsverletzungen mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Aber im Darknet waren eben auch Kriminelle ganz unterschiedlichen Kalibers und unterschiedlicher Couleur anzutreffen.
Ein paar Mal hatte Khalaf sich früher im Darknet nach bestimmten Schusswaffen umgesehen, es dann aber doch für sicherer gehalten, sich die Waffen auf anderen illegalen Wegen über Kontaktpersonen in der realen Welt zu beschaffen. Denn man wusste nie, ob nicht vielleicht doch ein verdeckter Ermittler an einem Deal beteiligt war … Aber niemals war Khalaf bisher in die Abgründe der Pädophilie im Darknet abgetaucht, so wie während der letzten knappen Stunde. Oder zumindest hatte er es im »Surf World« bis kurz vor die Abgründe der Pädophilie geschafft, denn wirklich weit war er letztlich nicht gekommen.
Schnell hatte der Mann, der schon als Nachrichtendienstler gearbeitet hatte, als das Internet noch in den Kinderschuhen steckte, feststellen müssen, dass ein Pädophilenforum im Darknet so ähnlich wie ein Nachtclub mit Türsteher funktionierte. Man musste dem Türsteher, der den Zugang zum Nachtclub kontrollierte, gefallen, irgendetwas Besonderes haben, damit einem Einlass gewährt wurde. Genauso verhielt es sich in den Darknetforen, die Khalaf aufgrund ihres Namens suggeriert hatten, dort würden nicht nur kinderpornografische Abbildungen und Filme, sondern vielleicht sogar Kinder angeboten. Khalaf hatte, Kette rauchend und sich immer mal wieder verstohlen im Internetcafé über seine Schulter in Richtung von Kassentresen und Eingang umsehend, realisiert, dass die Eintrittskarte für alle diese Foren kinderpornografische Fotos oder Filme waren.
Bereits nach einer Dreiviertelstunde war ihm klar geworden, dass er auf diesem Weg nicht weiterkam. Denn selbst wenn er entsprechendes Material hätte beschaffen und liefern können, wenn ihm ein erster Zugang zu einer der Pädophilengruppen im Berliner Raum gelungen wäre, würde es sehr wahrscheinlich viele Wochen, vielleicht sogar Monate dauern, bis er das Vertrauen einer solchen Online-Community gewonnen hätte. Zeit, die er nicht hatte.
Und auch wenn Yasser einem Pädophilen-Netzwerk in die Hände gefallen war, was immer noch nur eine von verschiedenen Möglichkeiten als Erklärung für das Verschwinden des Jungen darstellte – es gab Tausende, wahrscheinlich Zehntausende Chatgruppen, Online-Communities und Kinderschänder-Foren in den schier unendlichen Untiefen des Darknets, was die digitale Suche nach Yasser zur sprichwörtlichen Suche nach der Nadel im Heuhaufen gemacht hätte. Jegliches solches Unterfangen war völlig sinnlos, hatte Khalaf sich im Internetcafé schließlich eingestehen müssen.
Deshalb war er nach einer knappen Stunde schon wieder – unverrichteter Dinge – in seine Wohnung zurückgekehrt.
Wieder eine Sackgasse …
Aber er würde sich nicht geschlagen geben, so viel war klar.
Er nahm vorsichtig einen Schluck von dem Mokka, den er in eine Tasse gegossen hatte. Der Kaffee war nicht nur heiß, sondern auch stark. Khalaf steckte sich eine Zigarette an und ging zu seinem Schreibtisch. Dort ließ er sich wieder an seinem PC-Arbeitsplatz nieder.
Er hatte verschiedene weitere Ansätze im Kopf, wie er die Spur des Jungen vielleicht doch noch aufnehmen konnte. Der Punkt war nur, wie schnell er damit vorankam, wie lange es dauern würde, allen diesen möglichen Ansatzpunkten nachzugehen. Denn nach wie vor war der Zeitfaktor der kritische Punkt.
Khalaf sah in der rechten unteren Ecke des Monitors auf die Uhrzeitangabe. Fünfzehn Uhr neunundvierzig. Mittlerweile waren etwa einunddreißig Stunden vergangen, seitdem Yasser verschwunden war. Wenn man neun Uhr des Vortages, als Yasser die elterliche Wohnung verlassen hatte, als Zeitpunkt seines Verschwindens zugrunde legte und der US-amerikanischen Studie, die Khalaf im Internet gefunden hatte, Glauben schenkte, lag die statistische Wahrscheinlichkeit, dass der Achtjährige noch lebte, irgendwo zwischen acht und zwölf Prozent.
***

					44

				
					Dienstag, 3. Dezember, 15:51 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Khalaf klickte mit dem Mauszeiger auf das Google Earth Icon auf dem Desktop seines PCs, und das Programm baute sich auf dem Monitor auf. Er nahm einen letzten Zug von seiner Zigarette, drückte sie in dem Aschenbecher auf der Schreibtischplatte aus und griff nach seinem Handy. Dann rief er auf seinem Smartphone Google Maps auf und ging dort auf die am Morgen von ihm gespeicherten Koordinaten des Weges, den er mit Ahmet und dessen Vater von der High-Deck-Siedlung bis zum verlassenen Fabrikgelände gegangen war.
Die erste Koordinate übertrug er in die Suchleiste bei Google Earth und drückte die Entertaste. Die Erdkugel, die jetzt zu sehen war, machte eine leichte Drehung, während das Bild auf dem Monitor immer weiter aus dem Weltall zunächst auf Europa, dann auf Deutschland und dann auf Berlin heranzoomte und schließlich über der Grenze zwischen Neukölln und Alt-Treptow zum Stehen kam.
Khalaf zoomte den Bildausschnitt noch etwas weiter ein. Mit dem linken Mauszeiger verschob Khalaf den Bildausschnitt jetzt mal ein wenig nach rechts, mal ein wenig nach links und orientierte sich. Immer wieder übertrug er die im Handy gespeicherten Koordinaten in die Suchleiste von Google Earth, und schon nach wenigen Minuten konnte er noch einmal virtuell und aus der Vogelperspektive den Weg nachvollziehen, den er an diesem Morgen mit Ahmet und dessen Vater gegangen war – von dem dicht besiedelten Stadtgebiet Neuköllns durch den kaum bebauten Teil Alt-Treptows mit seinen verwahrlosten Einfamilienhäusern und einer Schrebergartenkolonie bis zum ehemaligen Todesstreifen in unmittelbarer Nähe der Spree.
Er schätzte das mittlerweile fast zwanzig Jahre alte Programm Google Earth mit seinen Satellitenaufnahmen und Luftbildern. Eine Software, die inzwischen nur noch wenige nutzten, da sie von Google Maps und Apple Maps weitgehend verdrängt worden war. Aber im Gegensatz zu diesen Online-Kartendiensten hatte Google Earth eine einzigartige Funktion, die er bereits in seiner Zeit beim jordanischen Geheimdienst oft genutzt hatte und die ihm damals des Öfteren wertvolle Informationen geliefert hatte: Man konnte mit Google Earth in der Zeit zurückreisen.
Khalaf ging jetzt mit dem Bildausschnitt der Satellitenaufnahme auf das verlassene Fabrikgelände. Glasklar baute sich das Satellitenbild des alten Firmengeländes mit seinen Gebäuden, Hallen, Freiflächen und den umgebenden Wegen und Straßen auf Khalafs Monitor auf. Dann ging er mit dem Mauszeiger in der oberen Menüleiste des Programms auf die mit »Historische Bilder anzeigen« betitelte Funktion, die mit dem Symbol eines gegen den Uhrzeigersinn zeigenden Pfeils auf einer Erdkugel dargestellt wurde, und klickte darauf. In der linken oberen Leiste des Bildes erschien nun eine schmale blaue Linie, die als »Zeitschieberegler« gekennzeichnet war.
Über Verschieben des an der blauen Linie angehefteten Reglers konnte er nun zwischen den Bildaufnahmedaten navigieren. In unregelmäßigen, meist mehrmonatigen Abständen war die Luftaufnahme des alten Fabrikgeländes immer wieder aktualisiert worden, indem die Betreiber des Programms die alten durch die neuesten Satellitenbilder ersetzt hatten. Das Besondere war die Tatsache, dass die vorherigen, länger zurückliegenden Aufnahmen immer noch im Satellitenbild-Archiv gespeichert und über den Zeitschieberegler in Sekundenbruchteilen abrufbar waren.
Die älteste im Programm hinterlegte Luftbildaufnahme datierte von 1953, und Khalaf sah, dass es das Firmengelände damals noch gar nicht gegeben hatte, denn es war nur eine dicht bewaldete Fläche mit Baumkronen dort zu sehen. Die nächsten Satellitenaufnahmen datierten von 1983 und 2000, und das Fabrikgelände war gut zu erkennen. Aber diese Zeiträume und auch die nachfolgenden Jahre, in denen nur alle drei bis vier Jahre neue Luftaufnahmen eingestellt worden waren, interessierten Khalaf nicht. Ab dem Jahr 2017 hatte es schließlich viel öfter regelmäßige Aktualisierungen der Satellitenbilder gegeben. In Abständen von drei bis vier Monaten waren immer neue Aufnahmen hinzugekommen, sodass Khalaf den Verfall des Geländes gut nachvollziehen konnte.
Nach allem, was er auf den Luftaufnahmen erkannte, war im Jahr 2018 der Betrieb auf dem Firmengelände eingestellt worden. Denn auf den vor 2018 gemachten Bildern waren aus der Luft sowohl noch größere Fahrzeuge, wahrscheinlich Lkws, die Waren lieferten oder abtransportierten, als auch ein größerer Parkplatz mit vielen ordentlich in Reihen nebeneinander abgestellten Fahrzeugen, wahrscheinlich die Autos der Mitarbeiter, zu erkennen.
Ab 2019 bis in die Gegenwart war der Verfall der Gebäude und Fabrikhallen auf dem Gelände wie in einem Zeitraffer nachzuvollziehen, als Khalaf den Zeitschieberegler immer weiter bis in die Gegenwart zog.
Die Natur holte sich von Jahr zu Jahr immer mehr von dem Gelände zurück. Mal war die Vegetation grün, mal zeigte sie sich in den verschiedensten Brauntönen, je nachdem, ob die jeweilige Satellitenaufnahme aus dem Frühjahr, Sommer oder Herbst datierte. Und auf den Winteraufnahmen waren die Gebäude und Hallen manchmal von einer weißen Schneedecke überzogen. Über die Jahre, bis in die Gegenwart, wiesen die Dächer der sich selbst überlassenen Gebäude und Hallen immer größere Löcher auf, bis einige von ihnen schließlich als gänzlich unüberdachte Ruine endeten.
Die Wege und Straßen verloren wegen des vom Wegrand her wuchernden Unkrauts ihre vormals scharfen Konturen, und immer mehr illegal entsorgter Müll war auf dem Gelände zu erkennen. Es tauchten regelmäßig neue Graffitis auf Flachdächern von Gebäuden auf, die, Wind und Wetter ausgesetzt, über die Jahre verblassten oder ganz verschwanden. All dies war auf den Luftbildern des Fabrikgeländes gut zu erkennen.
Khalaf ergriff ein eigentümliches Gefühl. So wie früher, wenn er über Google Earth Truppenbewegungen im Westjordanland studiert hatte, Verstärkungen der Grenzbefestigungen auf irakischer Seite nach Jordanien hin beobachtet oder nach Veränderungen der Bebauung und Oberflächenbeschaffenheit in bestimmten Regionen Jordaniens gesucht hatte, um Hinweise auf mögliche Verstecke Oppositioneller oder Waffen- und Versorgungsdepots von monarchiefeindlichen Milizen aufzuspüren. Auch damals war er, wenn er die Funktion »Historische Bilder anzeigen« genutzt hatte, häufig Augenzeuge des Verfalls menschlicher Zivilisation geworden.
Mittlerweile war Khalaf bei dem aktuellsten Satellitenbild angekommen, das erst vor drei Monaten aufgenommen und eingestellt worden war.
Er würde sich nun, Meter für Meter, ein Bild von dem verlassenen Areal machen. Natürlich würde er Yasser auf diese Weise dort nicht finden. Aber vielleicht konnte er die Löcher im Boden, die in unterirdische Keller oder Versorgungsschächte führten, ausmachen und kartografieren. Und dann würde er am nächsten Tag mit vielen Helfern aus der High-Deck-Siedlung zurückkehren und nochmals das Gelände, diesmal systematisch, absuchen. Irgendetwas muss ich ja tun, wenn ich schon keine direkte Spur zu dem Jungen finde … Vielleicht war Yasser in einen der Schächte oder Kellereingänge gestürzt, lag verletzt und hilflos dort. Er musste sich an jeden Strohhalm klammern. Denn bisher hatte er nichts. Rein gar nichts.
Aber die Hoffnung stirbt zuletzt …
***
Schritt für Schritt ging Khalaf das Gelände virtuell ab. Er konzentrierte sich darauf, insbesondere in der Umgebung der Gebäude kein Detail zu verpassen. Er suchte nach Auffälligkeiten in der Geländeoberfläche, die ihm leider nicht dreidimensional angezeigt wurde. Wenn er meinte, etwas entdeckt zu haben – Löcher im Boden, fragliche Eingänge in Keller oder etwas, das nach einem nicht verschlossenen Zugang zu einem unterirdischen Versorgungsschacht aussah –, machte er mit seiner Handykamera ein Foto, um im nächsten Schritt mit dem Zeitschieberegler zu dem davor aufgenommenen Satellitenbild in der Zeit zurückzugehen und mit dem Handyfoto hinsichtlich Veränderungen oder Abweichungen abzugleichen.
Weiter und weiter suchte er aus der Vogelperspektive das Gelände ab, stieß jetzt auf das noch erstaunlich gut erhaltene Flachdach einer riesigen Fabrikhalle, auf das jemand mit weißer Farbe in riesigen Lettern »Stupidity of the people is worse than the virus« gemalt hatte. Offensichtlich eine Erkenntnis, zu der der Street-Artist während der Corona-Zeit gekommen war.
Khalaf fuhr mit dem Bildausschnitt weiter und kam an den Rand des Fabrikgeländes, wo sich offensichtlich früher mal eine Straße befunden hatte, deren ursprünglicher Verlauf inzwischen aber kaum noch zu erkennen war. Sie war fast eins mit einer hellbraunen Brachfläche, die kaum noch Grün aufwies. Khalaf wollte schon wieder den Mauszeiger und damit den Bildausschnitt zurück auf das Fabrikgelände steuern, als er am ganz rechten Bildrand eine Entdeckung machte.
Dort stand ein Auto. Es parkte am Rand einer Straße, offensichtlich die einzige Zufahrtsstraße zu der Fabrik, soweit Khalaf erkennen konnte. Dort, wo das Auto zu sehen war, musste sich früher das Eingangstor zu dem Fabrikgelände befunden haben. So weit waren er und seine Begleiter an diesem Vormittag nicht auf das Gelände vorgedrungen.
Vielleicht war das Auto grün, vielleicht hatte es auch eine andere Farbe, das ließ sich nicht genau erkennen. Auf jeden Fall musste es sich um ein relativ massives Fahrzeug handeln, mit irgendeinem Ding auf dem Dach. Vielleicht kleinere Kanister oder eine andere Ladung auf einem Dachgepäckträger …
Khalaf fuhr mit dem Bildausschnitt näher heran, zoomte so nah, bis das Bild durch Abertausende von Pixeln unscharf wurde, um dann wieder ein ganz kleines bisschen zurückzuzoomen bis zur größtmöglichen Vergrößerung, die von der Auflösung her gerade noch gut zu erkennen war. Was zur Hölle …
Khalaf war sich sicher, dieses Fahrzeug schon einmal gesehen zu haben. Nein, es gab keinen Zweifel. Er hatte diesen Geländewagen heute Morgen auf ihrem Weg zu der alten Fabrik bei der Ansammlung alter und wohl überwiegend ausrangierter Vehikel zwischen einem Trailer und einer Sattelzugmaschine stehen sehen. Dies muss der Simbir sein … Der bullige, olivfarbene Geländewagen mit den vier riesigen Scheinwerfern auf dem Dach, der im Vorbeilaufen in Khalaf Kindheitserinnerungen an seine jordanische Heimat geweckt hatte.
Kein Zweifel … Aber …
Konnte das wirklich sein? Khalaf merkte, wie sich sein Puls beschleunigte, es begann in seinem Brustkorb leicht zu trommeln, als sein Herzschlag das Tempo steigerte. Er war sich sicher, dass es sich auf den Satellitenaufnahmen, die er jetzt auf dem Monitor vor sich sah, um genau das Fahrzeug handelte, das er heute Morgen gesehen hatte.
Oder spielt mir meine Fantasie einen Streich?
Ein verdammter Jammer, dass er auf Google Earth kein dreidimensionales Abbild dessen, was er da gerade sah, aufrufen konnte, kam es ihm erneut in den Sinn.
Khalaf machte von dem Bild auf dem Monitor mit seiner Handykamera ein Foto und bewegte sich dann virtuell zu dem Fahrzeug-Ensemble, das er am Morgen für einen illegalen Schrottplatz, eine Ansammlung ausrangierter und von ihren Besitzern abgestoßener Fahrzeuge gehalten hatte. Aber damit hatte er gründlich danebengelegen. Nicht nur, dass er menschliche Stimmen und auch Bewegung dort hatte ausmachen können, auch die Luftaufnahme des Areals belehrte ihn nun eines Besseren.
Die Bauwagen, Wohnwagen, Trailer, Zugmaschinen und weiteren Vehikel waren in mehreren Reihen und dabei in ihrem äußeren Ring annähernd kreisförmig aufgestellt. Ihre Anordnung erinnerte Khalaf an die Westernfilme, die er als Kind so geliebt hatte. Was er von seiner Position im Vorbeilaufen heute Morgen nicht hatte sehen können, war, dass die Fahrzeuge ähnlich einer Wagenburg arrangiert waren, wie es die Siedler in den altmodischen Westernfilmen auf ihrem Weg durch die Prärie bei einem Indianerangriff getan hatten.
In der Bauwagensiedlung, die offenbar Menschen als feste Behausung diente, war der Simbir auf diesem Bildausschnitt nicht zu sehen. Was natürlich nicht verwunderlich war. Zu dem Zeitpunkt, als die Satellitenaufnahme gemacht worden war, stand er vor der Fabrik, an der einzigen größeren Zugangsstraße, über die das Gelände früher einmal zu erreichen war. Khalaf konnte auf der Luftbildaufnahme gut den Trailer und die Sattelzugmaschine, zwischen denen er den russischen Geländewagen heute Morgen gesehen hatte, erkennen. Und er konnte aus seiner Vogelperspektive zwischen den Fahrzeugen immer wieder etwas erkennen, was er für Stühle, Tische oder anderes Mobiliar hielt, auf denen die Bewohner der Bauwagensiedlung es sich wahrscheinlich gemütlich machten, wenn sie sich im Freien aufhielten.
Khalaf gab nun auf seinem Smartphone die Koordinaten der Bauwagensiedlung und des vermutlichen Haupteingangs des Fabrikgeländes ein, wo er eben den Simbir aus der Bauwagensiedlung entdeckt hatte. Er tippte das Fußgänger-Feature auf seinem Handydisplay an, und auf der Routenvorschau von Google Maps erschienen die gewünschten Angaben. Die Wegstrecke war mit gut zwei Kilometern angegeben. Dauer vierundzwanzig Minuten. Wer zügig unterwegs war, konnte es schneller schaffen. Als Nächstes wählte er für dieselben Koordinaten das Auto Feature in Google Maps. Strecke acht Komma sieben Kilometer, Fahrtzeit neununddreißig Minuten. Was nicht wirklich überraschend war, da man, wenn man von der Bauwagensiedlung mit dem Auto zur alten Fabrik fahren wollte, zunächst einen riesigen Schlenker über Alt-Treptow fahren, dann die Oberbaumbrücke zur anderen Seite der Spree überqueren musste, um im Anschluss wiederum knappe vier Kilometer flussaufwärts über eine andere Spreebrücke erneut das Flussufer zu wechseln. Nur so gelangte man auf die Zufahrtsstraße zur Fabrik.
Im nächsten Schritt ging Khalaf wieder auf die Funktion »Historische Bilder anzeigen« und mit dem Zeitschieberegler in der Zeit zurück. Ab 2019 war die Bauwagensiedlung in unmittelbarer Nähe des Fabrikgeländes entstanden. Zunächst waren auf den Satellitenaufnahmen nur einige wenige Vehikel, Bauwagen und Wohnwagen, zu erkennen, in den folgenden Jahren hatte ihre Anzahl bis in die Gegenwart stetig zugenommen, während der Verfall der Gebäude und Hallen auf dem Fabrikgelände parallel dazu immer weiter fortschritt. Aber Khalaf ging es nicht um die Anfänge oder das Wachstum der Bauwagensiedlung. Ihm ging es um den Simbir. Ab 2021 konnte er das Fahrzeug immer wieder auf den Satellitenaufnahmen ausmachen. Nicht nur im Bereich der schnell wachsenden Bauwagensiedlung, sondern auch gelegentlich dort, am mutmaßlichen ehemaligen Haupteingang des Fabrikgeländes, wo er ihn wenige Minuten zuvor das erste Mal auf einer der Luftbildaufnahmen entdeckt hatte …
Er merkte, wie das Adrenalin durch seine Blutgefäße schoss und sich die feinen Härchen am Übergang von Rücken zu Nacken aufstellten. Der Fahrer des Simbir hat irgendetwas auf dem alten Fabrikgelände zu schaffen … Was macht er dort? Und wieso fährt er fast vierzig Minuten mit dem Auto, »einmal mit der Kirche ums Dorf«, wie die Deutschen zu sagen pflegen, um dort hinzukommen, wenn er den Weg von der Siedlung in der Hälfte der Zeit zu Fuß zurücklegen könnte? Warum sollte jemand das tun? Vielleicht, weil er lauffaul ist? Ja, möglich … Oder weil sich irgendetwas in dem Simbir befindet, was entweder zu schwer ist, um es zu tragen, oder es nicht gesehen werden soll … Der Fahrer des Wagens könnte etwas vom Gelände abholen und mit seinem Fahrzeug abtransportieren. Oder etwas dort hinbringen, um es dort zu deponieren. Vielleicht ein Drogenversteck? Möglicherweise … Oder Menschen? Oder … Kinder?
Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich den Simbir heute Morgen bei meiner Suche nach Yasser zufällig im Vorbeigehen sehe und ihn dann einige Stunden später bei der Absuche des Geländes per Satellitenaufnahme dort entdecke, wo Yasser sich höchstwahrscheinlich vor seinem spurlosen Verschwinden aufgehalten hat? Und dass das Fahrzeug ausweislich der zu unterschiedlichen Zeitpunkten gemachten Satellitenaufnahmen immer mal wieder vor der Fabrik steht?
Eines war für Hassan Khalaf gewiss, sozusagen unumstößlich. Khalaf glaubte nicht an Zufall. Er hatte davon gehört. Aber er hatte noch nie einen echten Zufall erlebt. Weder in seiner Zeit als Geheimdienstler noch danach, als er der Regulator für den Saad-Clan gewesen war. Khalaf war sich sicher, dass er endlich eine Spur hatte.
Er musste dem Fahrer des Simbir einen Besuch abstatten. Je eher, desto besser. Und er hatte auch schon eine Vorstellung davon, wo er ihn sehr wahrscheinlich ausfindig machen würde …
***
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Khalaf war zurück im Niemandsland.
Er näherte sich vorsichtig der Bauwagensiedlung, deren Standort von ihren Bewohnern ganz gezielt, da war er sich mittlerweile sicher, in dem unwegsamen und damit schwer zugänglichen Gelände des ehemaligen Todesstreifens gewählt worden war.
Hinter hochgewachsenen Sträuchern und vereinzelt stehenden Kiefern versteckt, sah er jetzt die Ansammlung von Bauwagen, Trailern und Wohnwagen vor sich. Er hatte sein Ziel erreicht. Wie viele Menschen hier in diesen provisorischen Behausungen abseits der Gesellschaft lebten, konnte Khalaf aufgrund der Menge der als Unterkünfte genutzten Vehikel nur erahnen. Zwanzig? Dreißig? Vielleicht sogar mehr?
Auch wenn die Dämmerung bereits eingesetzt hatte, die Dunkelheit zunehmend von dem Niemandsland Besitz ergriff, konnte Khalaf ein paar Traktoren, überwiegend uralte Modelle, die offensichtlich als Zugmaschinen für die Bauwagen dienten, sowie ein Buswrack, an dem die Reifen und ein Teil der Scheiben im hinteren Teil fehlten, erkennen. Auch einen, wie es schien, eher provisorisch, nicht mit viel Aufwand errichteten, zum Teil mit Blechen und Brettern verstärkten Zaun, der allerdings nur im hinteren Bereich des Lagers gezogen war. Aber den Simbir, diesen doch recht auffälligen russischen Geländewagen, konnte er nicht entdecken.
Dort, wo das Fahrzeug am Morgen noch gestanden hatte, zwischen dem moosüberwucherten Trailer und der Sattelzugmaschine, war jetzt nichts außer einem von Unkraut bewachsenen Untergrund zu sehen.
Khalaf hatte davon gehört, dass zunächst Mitglieder der linksalternativen Szene, später dann überwiegend radikale Linksautonome an den verschiedensten Orten Berlins solche Bauwagensiedlungen errichtet und notfalls nicht nur mit stabiler Umzäunung und teilweise sogar Gräben, sondern auch mit Gewalt vor der Räumung durch die Polizei verteidigt hatten.
Aber das hier war nichts politisch oder alternativ Motiviertes. Das sagte ihm nicht nur sein Instinkt. Das sah er. Hier waren keine Banner, keine Symbole, keine Slogans, kein Protest, kaum Farben. Dafür Dreck, Unauffälligkeit, Trostlosigkeit und Armut. Die Menschen hier bewegte etwas anderes. Sie hielten sich hier versteckt.
Khalaf schlich sich vorsichtig, immer wieder hinter den Fahrzeugen Deckung suchend, näher heran. Sein Ziel war der moosüberwucherte Wohntrailer, vor dem am Morgen der Simbir geparkt hatte. Vielleicht gehörte er dem Fahrer. Dort würde er sich zunächst einmal umsehen.
In dem Moment erblickte er einige erbarmungswürdige Gestalten, die hier wohnten, oder wohl eher hausten.
Hier leben die Vergessenen der deutschen Hauptstadt. Das sind keine Linksautonomen, die das politische System ablehnen, war er sich beim Anblick der abgerissenen Gestalten sicher. Das hier sind Menschen, die abseits der Gesellschaft, ohne Konventionen und vor allen Dingen in absoluter Anonymität leben wollen. Aus welchen Gründen auch immer …, ging es Khalaf durch den Kopf.
Mittlerweile war es auf dem Gelände fast völlig dunkel. Die Bauwagensiedlung wurde nur von an einigen wenigen Fahrzeugen hängenden Petroleumlampen und vereinzelten, kaum Licht abgebenden Solarlampen beleuchtet, die keiner besonderen Ordnung folgend hier und da in den Boden gesteckt worden waren. Allerdings schienen einige der Wohnwagen, Trailer und Bauwagen über Elektrizität zu verfügen, denn Khalaf sah jetzt vereinzelt schwaches Licht in den engen Kabinen angehen. Bei einigen untermalte das Surren und Rumpeln von Dieselaggregaten die karge Beleuchtung. Aber Dunkelheit war für sein Vorhaben von Vorteil.
***
Khalaf schlich weiter in Richtung des Trailers, neben dem am Morgen der Simbir geparkt hatte, als in etwa zehn Metern Entfernung plötzlich eine Frau undefinierbaren Alters, deren Haare wirr und ungepflegt von ihrem Kopf abstanden und die auch ansonsten einen derangierten Eindruck machte, aus einem Bauwagen stolperte. Die Frau kam mit ungelenken, leicht schwankenden Bewegungen direkt auf ihn zu. Khalaf überlegte kurz, ob er den Rückzug antreten oder einfach so tun sollte, als ob er hier auf dem Gelände zu Hause, einer der Bewohner sei. Ihm war allerdings klar, dass ihm das wohl kaum irgendwer abnehmen würde. Während er noch die Umgebung scannte und seine Optionen abwog, merkte er, dass ihm die Entscheidung von selbst abgenommen worden war.
Die Frau tappte an ihm vorbei. Sie schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen, sah nur kurz mit leerem Blick unter ihren flackernden Augenlidern durch ihn hindurch, als sie an ihm vorüberschwankte. Ihr Gesicht war von jahrelangem Crack-Konsum oder dem Missbrauch anderer chemischer Substanzen schwer gezeichnet, verzerrt, von Wunden und Schrunden übersät. Sie steuerte die zwischen zwei mit Graffitis beschmierten Bauwagen gespannte Wäscheleine an, die Khalaf schon am Morgen aufgefallen war, und begann, die dort aufgehängten Kleidungsstücke im fahlen, milchigen Schein einer blakenden Petroleumlampe mit mechanischen Bewegungen von der Leine zu nehmen, um den Packen im nächsten Moment auf einer rostigen Tonne abzulegen.
Khalaf nutzte die Gelegenheit und drang weiter in Richtung des Trailers, in das Innere der Wagenburg, vor.
Hier folgte die Anordnung der von den Bewohnern als Behausungen genutzten Fahrzeuge keiner Ordnung mehr. Abgesehen von acht oder neun direkt nebeneinander aufgestellten Dixi-Klos, die Khalaf schon lange hatte riechen können, bevor er sie erblickt hatte, herrschte hier Unordnung und Chaos. Um die Behausungen verstreut lagen aufgerissene Mülltüten, kaputte Möbel und Lebensmittelabfälle, und immer mal wieder sah er aus dem Augenwinkel im fahlen Schein der Petroleum- und Solarlampen Ratten hin und her huschen.
Schließlich hatte Khalaf den Trailer erreicht, wobei er inständig hoffte, dass die Tür nicht verschlossen war.
Er drückte auf die Klinke – und tatsächlich, die Tür schwang nach innen auf. Khalaf zögerte kurz, denn ihm war bewusst, dass er keinen Plan hatte, wie es jetzt weitergehen würde. Aber bisher hatte es auch funktioniert. Improvisieren. Aktion, Reaktion. Und hoffen, dass sein Instinkt und seine über Jahre und in zahllosen heiklen Situationen trainierte Wahrnehmung ihn nicht täuschten. Alles Weitere wird sich ergeben …
***
Im Inneren des Trailers war es dunkel. Khalaf schloss leise die Tür hinter sich und verschaffte sich zunächst einen Überblick. Links von ihm war schemenhaft eine kleine Küchenzeile mit zwei Gasherdplatten zu erkennen, neben denen sich diverse leere Konservendosen, kleine Töpfe, eine Pfanne und aufgerissene Essensverpackungen stapelten. Khalaf ging weiter in das Innere, vorbei an mehreren Einbauschränken, die mit Schiebetüren verschlossen waren. Der seiner Schätzung nach höchstens vierzehn Quadratmeter große Trailer bestand neben der Kochstelle im Eingangsbereich und den dahinter folgenden Einbauschränken aus einem einzigen Raum im hinteren Teil des Wagens, der von einer u-förmigen Polstergarnitur beherrscht wurde.
Khalaf ging zurück zu den Einbauschränken, schob eine der Türen auf, stellte aber fest, dass er in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, was sich in den einzelnen regalartigen Fächern des Schrankes befand. Er tastete vorsichtig mit seinen Händen im Inneren des Schrankes, besann sich dann eines Besseren. Wenn hier das Spritzenbesteck eines Junkies liegt und ich mich an einer Spritzennadel verletze, hole ich mir vielleicht noch Hepatitis oder womöglich Schlimmeres …
Ihm blieb keine andere Wahl, als sein Smartphone aus der Innentasche seiner Lederjacke zu holen und den Schrank im Schein seiner Handytaschenlampe weiter zu durchsuchen. Das Risiko, entdeckt zu werden, war immens, das war ihm klar, denn das auf und ab wippende Licht der Handytaschenlampe war mit Sicherheit von außen zu sehen. Er konnte nur hoffen, dass die abgehalfterten und erschöpften Gestalten, die in der Bauwagensiedlung herumschlichen, zu berauscht waren, um von den Aktivitäten des ungebetenen Gastes im Inneren des Trailers etwas mitzubekommen.
Er musste sich beeilen.
Hinter den Schiebetüren des Einbauschrankes befanden sich neben Geschirr, Nudelpackungen und Konservendosen im unteren Teil des Schrankes sechs Plastiksäcke sowie zwei helle Stoffbeutel. Was sich in den Plastiksäcken befand, konnte Khalaf nicht ertasten, aber in den beiden Stoffbeuteln schienen sich Glasflaschen und etwas Weiches zu befinden.
Khalaf kippte den Inhalt der ersten beiden Plastiksäcke, die vorne lagen, kurzerhand vor sich auf den Boden.
Er hockte sich hin, um im Schein des Handylichts die verschiedenen Gegenstände und Kleidungsstücke vor seinen Füßen genauer in Augenschein nehmen zu können.
Khalaf pfiff leise durch die Zähne. Was er sah, elektrisierte ihn. Er wusste, dass er auf der richtigen Spur war, sein Instinkt hatte ihn auch dieses Mal nicht getäuscht.
***
Keine zehn Minuten später hatte Khalaf den Inhalt aller sechs Plastiktüten und der beiden hellen Stoffbeutel auf dem Fußboden verteilt, nicht nur auf dem Boden vor der Küchenzeile und dem Einbauschrank, aus dem er sie entnommen hatte, sondern auch im hinteren Teil des Trailers, in dem sich die u-förmige Polstergarnitur befand, die mit den Seitenwänden und der Rückwand abschloss.
Der Vorteil, wenn er die Gegenstände auf dem Boden inspizierte, war, dass das Licht seiner Handylampe kaum nach außen fallen würde, da er sich gebückt im Fußbodenbereich des Trailers befand.
In den sechs Plastiksäcken hatten sich Kabelbinder, Daumenschellen, Handfesseln, medizinische Mundschutze, Elektroschocker, mit pingpongballartigen Kugeln versehene Mundknebel, noch ungeöffnete Schlaftablettenpackungen, diverse Vaginal-Spekula, die er erst bei genauerem Hinsehen als solche erkannt hatte, mehrere Perücken mit unterschiedlicher Haarlänge und -farbe, Kinderkleidung – sowohl Mädchenkleider als auch Sweatshirts und Hosen, wahrscheinlich für Jungen – und Kinderspielzeug befunden. Dazu zahlreiche Puppen, ein rosafarbenes Plastik-Einhorn, Spielzeugautos, verschiedene Dinosaurier aus Hartgummi, Spielzeugpistolen und Bälle.
In den beiden Stoffbeuteln hatten sich neben scheinbar neuen, noch zusammengefalteten Putzlappen mehrere braune Glasfläschchen, die jeweils einhundert Milliliter klarer Flüssigkeit enthielten, befunden. Auf den Etiketten stand »Cloroformio per analisi«, und zudem waren die Fläschchen vom Hersteller mit einem Warnsymbol in Form eines Totenkopfes versehen worden. Khalaf schraubte eines der Fläschchen auf, und der süßlich-stechende Geruch bestätigte seine Vermutung. Chloroform!
Man musste weder beim Geheimdienst gewesen noch mit illegalen Aktivitäten vertraut sein, um eins und eins zusammenzählen zu können und zu wissen, welchem Zweck der Inhalt der Plastiktüten und Stoffbeutel diente. Mit Chloroform konnte ein Mensch betäubt und mit den Fesselutensilien und Knebeln nicht nur unbeweglich, sondern auch mundtot gemacht werden. Und auch um zu erkennen, dass Kinder das Ziel der Person gewesen waren, die diese Dinge zusammengetragen und in dem Einbauschrank deponiert hatte, musste man nicht mit hellseherischen Fähigkeiten ausgestattet sein. Vielleicht diente das Spielzeug dazu, sie anzulocken, vielleicht aber auch dazu, sie abzulenken. In jedem Fall …
Khalaf betrachtete die Perücken und Kinderbekleidungsstücke, die vor ihm auf dem Fußboden verstreut lagen, und schlagartig wurde ihm der Modus Operandi desjenigen, der sich dieser ganzen Utensilien bediente, bewusst. Wenn man einem entführten Jungen eines dieser Kleidchen anzieht und eine der Langhaarperücken aufsetzt, geht er ohne Weiteres als Mädchen durch. Niemand, der nach einem entführten Jungen sucht, schenkt ihm in dieser Verkleidung als Mädchen irgendwelche Aufmerksamkeit, weil alle nach einem verschwundenen Jungen suchen. Zumal, wenn das betäubte Kind für den unbedarften Betrachter augenscheinlich tief schläft, auf dem Rücksitz eines Autos zum Beispiel oder auch auf dem Arm seines Entführers.
Khalaf fragte sich, ob nicht genau jetzt der Zeitpunkt gekommen war, mit einem anonymen Hinweis die Polizei einzuschalten, wurde aber abrupt aus seinen Gedanken gerissen. Denn in diesem Moment fiel für einen kurzen Augenblick ein gleißender Lichtstrahl in den Trailer. Khalafs ganzer Körper war sofort in Alarmbereitschaft, er spürte, wie sich schlagartig jedes Härchen auf seinen Unterarmen wie elektrisiert aufstellte.
Khalaf schaltete unverzüglich die Handytaschenlampe aus, ließ sich nach vorne auf die Knie nieder und kroch auf allen vieren über die auf dem Boden verteilten Kleidungsstücke, Perücken, Fesselutensilien und Kinderspielzeuge in den hinteren Teil, von wo das Licht eben durch das Fenster hereingefallen war.
Ein vorsichtiger Blick bestätigte Khalafs Befürchtung. Der Simbir stand vor dem Trailer.
Er bekam Besuch.
***
Der Trailer wackelte leicht, dann schwang die Tür auf, und ein Mann betrat das Innere. Kurz war nur seine Silhouette zu sehen, dann klickte es, und das Licht ging an. Der Mann – Khalaf schätzte, dass er ungefähr zwei Köpfe größer war als er selbst – hatte eine kräftige Statur. Er trug eine Art Armeejacke, allerdings keine echte, das sah Khalaf sofort, eine farblich dazu passende olivfarbene Cargohose und klobige schwarze Stiefel.
Für einen kurzen Moment stand der Mann regungslos, oder wohl eher fassungslos, da und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Durcheinander, das Khalaf auf dem Boden des Trailers verursacht hatte.
Dann erblickte der bullige Mann Khalaf, der sich nach wie vor im hinteren Teil direkt vor der u-förmigen Polstergarnitur befand, dort, wo er gerade noch aus dem Fenster gespäht hatte. Der Mann fixierte Khalaf mit einem Blick aus blassgrauen Augen, der weniger Erstaunen als vielmehr so etwas wie Überlegenheit ausdrückte, als würde ein Raubtier seine Beute erblicken und sich ihrer völlig sicher sein. Und dann geschah etwas Merkwürdiges. Für einen kurzen Moment hatte Khalaf das Gefühl, dass die Augen des Mannes auf einmal schwarz wurden.
Der Mann in der uniformartigen Kleidung stieß ein abgehacktes, gutturales Lachen aus, das Khalaf erahnen ließ, was gleich passieren würde. Das hier würde, nein, es musste, auf einen Kampf hinauslaufen. Und Khalaf hoffte inständig, dass er nicht gezwungen sein würde, den Mann zu töten, ehe er an Informationen gekommen war, die ihm auf irgendeine Weise bei der Suche nach Yasser weiterhelfen würden.
»Verdammte Scheiße! Du mieser kleiner Dieb, du bist tot!«, schrie der Mann mit einer ungewöhnlich heiseren, zugleich aber auch seltsam sonoren Stimme, während er wie eine Dampfwalze durch den Trailer, vorbei an der Küchenzeile und den Einbauschränken, auf Khalaf zurollte. Dabei schien es ihm völlig egal, dass unter seinen derben Stiefeln nicht nur Kinderspielzeug, sondern auch mindestens eines der Chloroform-Fläschchen auf dem Boden zu Bruch ging. Khalaf registrierte, wie sich unvermittelt der süßlich-stechende Geruch der Chemikalie im Inneren des Trailers ausbreitete.
Oder ist es der Typ, der hier so nach Chloroform stinkt?, fragte sich Khalaf, aber da stand der Brocken auch schon vor ihm. Khalaf hielt beschwichtigend die Handflächen in Richtung des Mannes ausgestreckt und wich, so weit er konnte, nach hinten zurück, wo aber schon nach etwa dreißig Zentimetern die Polstergarnitur seinem Rückzug ein Ende bereitete.
Solange der andere dachte, er wäre eingeschüchtert und ängstlich, war er selbst klar im Vorteil, wusste Khalaf. Der Riese, der doch eher nicht nur zwei, sondern drei Köpfe größer zu sein schien als Khalaf, hatte sich drohend direkt vor ihm aufgebaut.
Jetzt, aus nächster Nähe, sah Khalaf, dass der Mann ein weiches, rundes Kinn und volle Wangen hatte. Im Zusammenspiel mit seiner flachen Stirn verlieh das seinem Gesicht fast etwas Kindliches. Aber Khalaf wusste, dass er sich nicht von Äußerlichkeiten täuschen lassen durfte.
Unvermittelt spuckte der Mann Khalaf ins Gesicht. Der Speichelfaden hing wie eine klebrige Träne von Khalafs linkem Augenlid herunter, und er musste mehrfach blinzeln, während der bullige Mann brummte: »Großer Fehler, mein Freund! Du hast dir den Falschen ausgesucht für deinen Diebeszug.« Dann stieß er wieder dieses abgehackte, kehlige Lachen aus. Khalaf konnte den stinkenden Atem des Mannes riechen, der jetzt, erstaunlich schnell und behände für einen Mann seiner Größe und seiner Statur, hinter seinen Rücken in seinen Hosenbund griff und etwas hervorzog.
»Du bist tot«, sagte der Brocken in der Uniformkleidung mit heiserer Stimme, und Khalaf sah direkt in die dunkle Mündung einer Pistole.
Und in diesem Moment krachte auch schon der Schuss.
***

					46

				
					Dienstag, 3. Dezember, 19:19 Uhr

					Berlin-Neukölln

				
Der Anruf von Monica Monti, der Leiterin der vierten Mordkommission des Berliner Landeskriminalamts, hatte vor vierzig Minuten Yaos gesamte Abendplanung über den Haufen geworfen. Nachdem die Rechtsmedizinerin die Treptowers gegen achtzehn Uhr dreißig verlassen und sich von dort aus geradewegs auf den Weg in ihr Fitnessstudio gemacht hatte, um sich endlich wieder einmal auf dem Laufband und den dortigen Geräten so richtig auszupowern, hatte die Freisprechanlage ihres Mini Coopers schon nach wenigen Minuten Fahrzeit einen eingehenden Anruf angekündigt. Nicht nur die ersten vier Ziffern der Nummer des eingehenden Anrufes auf dem Display, die den Anrufer im Berliner LKA verorteten, sondern auch die Uhrzeit hatten Yao als diensthabende Rechtsmedizinerin dieser Nacht vermuten lassen, dass sehr wahrscheinlich nicht Sportschuhe, Leggins und Sportoberteil, sondern ein Ganzkörperanzug und Plastiküberschuhe der Spurensicherung ihr Outfit für diesen Abend darstellen würden. Und so war es auch gekommen.
Die Erste Kriminalhauptkommissarin Monti, mit der Yao eine lose Freundschaft verband, seit die beiden Frauen gemeinsam vor acht Monaten den Mord an der Ehefrau eines renommierten Berliner Schönheitschirurgen aufgeklärt hatten, war ohne Umschweife zur Sache gekommen. Mit »Lass alles stehen und liegen, Bine, ich brauche dich bei einem Tötungsdelikt. Jetzt sofort«, hatte die Monti das Gespräch eröffnet und Yao dann mitgeteilt, dass es kurz vor siebzehn Uhr an diesem Tag zu Schüssen auf dem Gelände einer illegalen Bauwagensiedlung in Alt-Treptow gekommen war, bei denen ein Mann getötet worden sei. Mehr könne sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht sagen, da sie selbst mit ihren Leuten, genauso wie die Kollegen der Spurensicherung, erst auf dem Weg dorthin sei.
Kurz vor siebzehn Uhr sei ein Notruf bei der Leitstelle der Berliner Polizei eingegangen, hatte Monti weiter berichtet. Die vor Ort in Alt-Treptow in der Bauwagensiedlung eingetroffenen Beamten hätten, nachdem sie sich ein erstes Bild vor Ort gemacht hatten, den Vorfall als Tötungsdelikt eingestuft, das Gelände zum Tatort erklärt und großflächig abgesperrt. Für das Opfer, einen Mann, sei jede Hilfe zu spät gekommen. Er war noch vor Ort von einem hinzugerufenen Notarzt für tot erklärt worden. Weder die Identität des Toten noch genauere Details zur Todesursache waren der Leiterin der vierten Mordkommission zum Zeitpunkt ihres Anrufes bei Yao bekannt gewesen.
Aufgrund der Tatsache, dass der illegalen Bauwagensiedlung keinerlei Adresse, die Yao in ihr Navi hätte eingeben können, zugeordnet werden konnte, und wegen der völligen Unübersichtlichkeit des Geländes bei Dunkelheit hatte Monica Monti veranlasst, dass ein Streifenwagen am Rathaus Neukölln für Yao bereitstand.
Die Rechtsmedizinerin stellte ihr Fahrzeug in einer Parkbucht vor dem Rathaus ab, holte ihren Tatortkoffer aus dem Kofferraum des Minis und lief auf den Polizeiwagen zu. Auf halbem Wege entschloss sie sich, noch einmal zu ihrem Mini umzukehren, um sich ihre Kaschmirmütze und den dazu passenden Schal aus ihrem Wagen zu holen. Denn sie musste feststellen, dass sie die Abendkühle unterschätzt hatte, und war froh, am Morgen in einer Daunenjacke das Haus verlassen zu haben.
Die beiden Polizeibeamten, die Yao bereits erwartet hatten, begrüßten sie kurz, baten sie einzusteigen, und los ging die Fahrt Richtung Tatort.
Da die beiden Beamten ihren Dienst erst gegen achtzehn Uhr aufgenommen hatten, konnten sie Yao allerdings nichts Neues berichten, da sie selbst auch noch nicht am Tatort gewesen waren.
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Der Polizeiwagen passierte in hohem Tempo die Grenze zwischen Neukölln und Alt-Treptow, und Yao sah im Vorbeifahren, dass die Bebauung links und rechts des Weges immer dünner wurde, bis schließlich auch keine Straßenlaternen mehr ihren Weg säumten. Kurz darauf ging die asphaltierte Straße in eine Art Schotterpiste über. Nachdem sie mehrere Minuten über die unbefestigte und holprige Piste gefahren waren, die völlige Dunkelheit vor Yao und ihren beiden uniformierten Begleitern nur von den Scheinwerferkegeln des Polizeiwagens durchbrochen, machte der Weg eine scharfe Biegung nach links. Yao erkannte in etwa einhundert Metern Entfernung das helle Licht von einem Dutzend oder mehr Scheinwerfern, die von den Kollegen der Spurensicherung um und in der »illegalen Bauwagensiedlung«, wie die Monti es formuliert hatte, aufgestellt worden waren und die Szenerie taghell erleuchteten.
Schon beim Näherkommen, noch im Polizeiwagen, sah Yao, dass es sich nicht nur um Bauwagen, sondern um ein regelrechtes Sammelsurium unterschiedlichster Fahrzeuge und Vehikel handelte, die in einer Art Kiefernwäldchen abgestellt worden waren.
***
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Der Streifenwagen hielt direkt vor dem Absperrband, mit dem das gesamte Areal weiträumig eingesäumt worden war. Yao stieg aus dem Polizeiwagen und ging in Richtung eines älteren Streifenpolizisten, der vor dem auf etwa Bauchhöhe gespannten Flatterband am nordwestlichen Ende der Absperrung darauf achtete, dass niemand unbefugt das Gelände betrat oder verließ.
Der Beamte hatte Yao, die mit ihren schwarzen Chelseaboots, der farblich auf ihre dunkelblaue Daunenjacke abgestimmten Kaschmirmütze und dem passenden Schal eher aussah, als sei sie auf dem Weg zu einem abendlichen Shoppingbummel auf dem Ku’damm und nicht zu dem Tatort eines Gewaltverbrechens unterwegs, mit Sicherheit noch nie gesehen, geschweige denn wusste er, wer sie war oder in welcher Funktion sie gerade hier erschien. Es war ihm aber anscheinend Legitimation genug, dass sie von seinen Kollegen bis direkt vor seine Absperrung gefahren worden war, denn er hob das Absperrband so weit an, dass die Rechtsmedizinerin darunter hindurchgleiten konnte. »Da lang …«, sagte er und machte eine Kopfbewegung in Richtung mehrerer Personen in Schutzanzügen der Spurensicherung, die sich vor einem Trailer offensichtlich gerade beratschlagten.
Als Yao sich den insgesamt vier Personen näherte, erkannte sie Monica Monti. Die Erste Hauptkommissarin mit den italienischen Wurzeln und den widerspenstigen schwarzen Korkenzieherlocken, die unter dem Rand der Kapuze ihres Overalls hervorquollen, war umringt von drei hünenhaften Gestalten, denen sie offensichtlich gerade Anweisungen gab. Alle waren in die für Tatorte typischen weißen Overalls gehüllt. Links und rechts von der Gruppe standen mehrere voluminöse Alukästen, teils geöffnet, teils geschlossen, in denen die Kriminaltechniker ihre Utensilien transportierten.
In dem Moment, als Yao gerade zu der Gruppe stieß, trat eine weitere Person in einem Schutzanzug, dazu Mundschutz im Gesicht und blaue Einmalhandschuhe an den Händen, aus dem Trailer und sagte in Richtung der Gruppe von Ermittlern: »So eine Schweinerei. So eine verdammte Schweinerei. Das wird uns die ganze Nacht kosten, bis wir uns einen ersten Überblick über dieses ganze Chaos verschafft haben.«
Yao begrüßte jetzt die Monti und die vier Männer, die sie, wenn auch nicht namentlich, dann doch allesamt vom Sehen her von früheren Einsätzen kannte. Die Erste Hauptkommissarin schien Yaos fragenden Blick, der sich auf die Äußerung des eben aus dem Trailer zu der Gruppe getretenen Mitarbeiters der Spurensicherung bezog, richtig zu deuten und sagte: »Ich gebe dir am besten erst mal ein kurzes Briefing, was unsere bisherigen Erkenntnisse sind, während du deinen Anzug überziehst. Und dann sehen wir mal, was du meinst, womit wir es hier zu tun haben.«
Yao nickte und nahm einen originalverpackten Ganzkörperoverall, die obligatorischen Plastiküberschuhe sowie Mundschutz und eine Packung mit Latexhandschuhen der Größe XS aus ihrem Tatortkoffer, den sie jetzt neben sich abstellte.
»Wie ich dir vorhin schon am Telefon sagte, ging gegen kurz vor fünf heute Nachmittag bei der Leitstelle ein Anruf ein, dass hier Schüsse gefallen seien. Anonymer Anruf. Nicht zurückzuverfolgende Nummer …«, berichtete Monti. »So zumindest der momentane Stand. Ob es wirklich Schüsse waren oder nur ein Schuss, ist noch nicht klar. Ein Projektil haben die Kollegen der Spurensicherung jedenfalls schon bergen können. Neun Millimeter Parabellum. Steckte in der Decke des Trailers und wäre sicherlich auf und davon im Berliner Nachthimmel gewesen, wenn es die Decke durchschlagen hätte. Hat es aber nicht. Genau da, wo das Projektil eingeschlagen ist, verlaufen mehrere Kabelschächte zur Stromversorgung des Trailers. Hat einen Kabelbrand und Kurzschluss verursacht, aber wir haben es. Die dazugehörige Hülse suchen die Kollegen drin noch, denn wir gehen momentan von einer halbautomatischen Waffe aus. Aber die Suche im Inneren gestaltet sich nicht ganz so einfach, du wirst gleich sehen, warum … na, sei’s drum. Mit ein bisschen Glück wissen wir morgen schon etwas über die Art von Waffe, aus der das sichergestellte Projektil verschossen wurde … oder … mit noch ein bisschen mehr Glück findet sich in der Datenbank etwas darüber, ob diese Waffe schon mal irgendwo in Erscheinung getreten ist.« Damit spielte die Chefin der vierten Mordkommission auf den Umstand an, dass die Kriminaltechniker des LKA nicht nur durch ihre ballistischen Untersuchungen Rückschlüsse auf Kaliber und Art der hier zum Einsatz gekommenen Schusswaffe ziehen, sondern auch auf die ballistische Datenbank des BKA zugreifen konnten. In dieser Datenbank wurden alle Schusswaffen, die in der Vergangenheit schon einmal bei einer Straftat in Erscheinung getreten waren, aufgeführt. Auch wenn die Schusswaffe, die bei einem früheren Verbrechen schon einmal verwendet worden war, noch nicht hatte gefunden und auch der Schütze noch nicht hatte ermittelt werden können, so gaben die erfassten Angaben Auskunft darüber, wann und vor allen Dingen wo die Waffe schon früher benutzt worden war. Auf diese Weise ließ sich ein Bewegungsprofil der Waffe erstellen, das wiederum Grundlage für die weiteren Ermittlungen bedeutete.
Yao nickte, während sie sich nach einer Ablagemöglichkeit für ihre Daunenjacke umsah, die sie dann kurzerhand auf einen der riesigen, noch verschlossenen Metallkoffer der Spurensicherung legte. »Du sagtest Schüsse oder nur ein Schuss? Was meinst du damit, Monica?«, wollte Yao wissen, während sie den Schutzanzug aus der Verpackung nahm.
»Der Anrufer – es war eine männliche Stimme – sagte was von Schüssen«, erwiderte die Ermittlerin. »Als die Kollegen von der Wache Sonnenallee kurze Zeit später hier eintrafen, waren die meisten derjenigen, die hier anscheinend wohnen, längst ausgeflogen. Lediglich von fünf Personen konnten wir bisher die Personalien feststellen, aber deren Vernehmung hat noch nicht zu irgendwelchen sachdienlichen Hinweisen geführt. Knallzeugen, die etwas zur Anzahl der Schüsse sagen können, gibt es bisher nicht. Das meinte ich.«
Yao nickte erneut. Sie hatte sich mittlerweile den Spurensicherungsoverall sowie Plastiküberschuhe und Einmalhandschuhe übergezogen und schob jetzt den Mundschutz vor ihr Gesicht. »Ich wäre so weit, Monica …«, sagte Yao und griff nach ihrem Tatortkoffer, den sie neben sich abgestellt hatte.
»Alles klar«, erwiderte die Monti. »Sehen wir uns das Chaos mal gemeinsam an …«
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Chaos«, wie die Monti sich ausgedrückt hatte, oder »Schweinerei«, die Formulierung, die der Hüne von der Spurensicherung gewählt hatte, als er vor etwa zehn Minuten aus dem Trailer getreten war, waren nicht übertrieben für das, was Yao im Inneren vorfand.
Überall auf dem Boden verteilt lagen Gegenstände der unterschiedlichsten Art. Kleidungsstücke, wohl überwiegend von Kindern, wie Yao vermutete, Kinderspielzeug wie Puppen, Bälle, Spielfiguren, dann wieder Perücken, aber auch Ballknebel und diverse Fesselutensilien – Dinge, die Yao eindeutig in den Bereich Sexutensilien verortete und die irgendwie so gar nicht zu der Kinderkleidung und dem Spielzeug passten. Und zwischendurch lagen nicht nur immer wieder kleinere bräunliche Medikamentenfläschchen aus Glas in dem ganzen Chaos, sondern waren auch gelbe Plastikschilder mit Nummern darauf neben irgendwelche Gegenstände gestellt oder gelegt worden – der Versuch der Kriminaltechniker, irgendwie Ordnung in das Chaos zu bringen und die Position und Lage jedes Gegenstands und all der Dinge auf dem Fußboden zunächst fotografisch zu dokumentieren, ehe sie einzeln in Asservatenbeuteln verschwanden. Um dann in der kriminaltechnischen Abteilung des LKA hinsichtlich Fingerabdrücken, Faserspuren oder DNA-Spuren untersucht und ausgewertet zu werden.
Die bizarre Szenerie im Inneren des Trailers wurde durch ein unablässiges Blitzlichtgewitter noch verstärkt. Zwei Fotografen der Kriminaltechnik schossen Fotos von dem heillosen Durcheinander auf dem Fußboden aus allen erdenklichen Winkeln und Abständen. Während Yao draußen eben noch gefroren hatte, als sie ihre Daunenjacke abgelegt hatte, um in den Spurensicherungsoverall zu schlüpfen, verhielt es sich nun, im Trailer, genau entgegengesetzt. Der Temperaturunterschied zu draußen betrug sehr wahrscheinlich fünfundzwanzig, vielleicht sogar dreißig Grad, denn im Inneren des Trailers, dessen Grundfläche Yao auf etwa zwölf bis vierzehn Quadratmeter schätzte, war es brüllend heiß. Was schlichtweg daher rührte, dass sich im Inneren immer mindestens vier oder fünf, zeitweise bis zu sechs Personen aufhielten, die dort ihrer Ermittlungs- und Spurensicherungsarbeit nachgingen und deren Körper Wärme abstrahlten und so den kleinen Raum aufheizten.
Die in ihrem nicht atmungsaktiven Schutzanzug fast unerträgliche Wärme und feuchte Schwüle wurde durch den Geruch von Männerschweiß und einem süßlichen, für Yao undefinierbaren, wahrscheinlich chemischen Aroma intensiviert. Yao stand bereits nach kurzer Zeit nicht nur der Schweiß auf der Stirn, sondern lief ihr auch am Rücken in einem feinen Rinnsal hinunter. Langsam begann ihr Pullover mit dem Schutzanzug zu verkleben, was höchst unangenehm war und sie in ihrer Bewegungsfreiheit einschränkte. Monti schien gerade dasselbe durchzumachen, wie die Rechtsmedizinerin an den zahlreichen feinen Schweißperlen auf der Stirn der Ermittlerin erkennen konnte.
Aber Yaos Interesse galt nicht dem Chaos auf dem Fußboden, sondern dem Toten im hinteren Teil des Trailers.
Der Körper des Mannes, denn von der Statur her konnte es sich nur um einen Mann handeln, befand sich mit Unterkörper und Beinen auf dem Boden und mit dem Oberkörper halb ausgestreckt auf einer dort befindlichen Polstergarnitur, die Yao mit ihrer völlig aus der Zeit gefallenen Farbe und Textur an Campingurlaube mit ihren Eltern an der Ostsee vor fünfundzwanzig Jahren erinnerte.
Yao konnte das Gesicht des Toten nicht sehen, da er mit dem Oberkörper vornübergebeugt dalag. Um ihn herum befand sich Blut. Viel Blut. Blut, das nicht nur große Teile der Polstergarnitur dunkelrot getränkt hatte. Auch die Rückwand des Trailers und das dort befindliche Plexiglasfenster waren als Folge einer dort niedergegangenen Blutfontäne, wie Yao an der Morphologie der Blutspritzer erkannte, knallrot gefärbt. Je nach Perspektive, aus der Yao die Szenerie betrachtete, sah es fast so aus, als wäre der Tote regelrecht von einer Blutwolke umhüllt.
Auch die Oberbekleidung des Mannes war im Schulterbereich blutverschmiert. Er trug eine Art Militärjacke mit Schulterklappen, die, wie ebenso die gesamte Schulterpartie der Jacke, nicht mehr olivfarben war, sondern eine schmutzig bräunliche Farbe angenommen hatte. Eine Folge des von der Textilie aufgesaugten und inzwischen überwiegend getrockneten Blutes.
»Können wir?«, riss Yao eine Stimme aus dem Anblick des Toten.
»Was …«
»Können wir?«, wiederholte Monica Monti ihre an Yao gerichtete Frage. »Ich meine … können wir ihn umdrehen? Wir haben damit auf dich gewartet. Wir haben unsere Fotos von der Auffindesituation, wir haben ihn abgeklebt für Faserspuren und DNA, wir haben das Ganze hier 3-D eingescannt … Und jetzt wären wir so weit, ihn uns mal genauer anzusehen …«
»Ja, klar. Nur zu. Ich bin bereit …«, erwiderte Yao.
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Khalaf trat aus der Dusche, unter der er sich in den letzten zehn Minuten wiederholt gründlich eingeseift und dann jeweils wieder mit heißem Wasser abgeduscht hatte. Vom Kopf bis zu den Zehenzwischenräumen hatte er penibel darauf geachtet, jeden Quadratzentimeter seines Körpers in diese Reinigung miteinzubeziehen.
Nur mit einem Handtuch um die Hüften, noch gar nicht richtig abgetrocknet, und mit seinen nassen Füßen kleine Wasserlachen auf dem Linoleumboden seiner Wohnung hinterlassend, ging er zunächst zu der kleinen Küchenzeile und füllte dort ein Glas mit Leitungswasser aus dem Küchenhahn, das er in einem Zug leerte. Dann zog er eine der Küchenschubladen auf, in der er immer mehrere Softpacks seiner filterlosen Zigaretten vorrätig hielt, riss eines der Päckchen auf und zündete sich eine Filterlose an. Er holte sich den immer noch überquellenden Aschenbecher von seinem Schreibtisch und ließ sich dann auf die Zweisitzer-Couch fallen, die ihm im ausgezogenen Zustand nachts als Bett diente. Er musste nachdenken.
Innerhalb von Sekundenbruchteilen war die Situation in dem Trailer völlig aus dem Ruder gelaufen. Das Mondgesicht in der Pseudo-Uniform hatte ihm eine Luger, eine alte deutsche Artilleriepistole, vors Gesicht gehalten. In dem Moment, in dem Khalaf in das schwarze Loch der Waffenmündung gesehen hatte und das linke Augenlid des Mannes hinter der Waffe kurz hatte zucken sehen, waren ihm innerhalb eines Sekundenbruchteils zwei Dinge klar geworden. Dass es sich um eine scharfe Waffe handelte und dass der Mann abdrücken würde. Noch während ihm diese beiden Dinge bewusst geworden waren, hatte er, wiederum innerhalb eines Sekundenbruchteils, reagiert.
In dem Moment, in dem der Mann abgedrückt hatte, hatte Khalaf seinen Arm mit der Waffe nach oben geschlagen. Keinen Moment zu spät, denn noch während Khalaf den Arm des Mannes nach oben schlug, krachte der Schuss. Khalaf hatte die Hitzewelle des mit dem Projektil austretenden Pulverdampfes in seinem Gesicht gespürt. Die Kugel war irgendwo über ihm eingeschlagen, und während es in Khalafs Ohren von dem ohrenbetäubenden Lärm des Schusses geklingelt hatte, hatte es erneut geknallt. Allerdings war das kein weiterer Schuss gewesen, sondern ein Kurzschluss irgendwo in der Elektrik des Trailers, in die das Projektil eingeschlagen sein musste. Dann hatte er für kurze Zeit Geräusche vernommen, die sich anhörten wie beim Schweißen, wenn Funken stoben und irgendwo auftrafen, ehe sie verglühten. Und dann war es mit einem Schlag völlig dunkel gewesen in dem Trailer. Khalaf hatte den rasselnden Atem des Mannes vor sich gehört, aber dann war das Rasseln abrupt in ein blubberndes Geräusch übergegangen, das sich so anhörte, als ob jemand mit einem Strohhalm Luft in eine halb gefüllte Cola-Dose blies. Daraufhin war der Mann vornüber, direkt auf Khalaf, gefallen.
Der Körper war noch schwerer gewesen, als Khalaf erwartet hatte, und es hatte ihn einige Mühe gekostet, den Koloss von sich herunter zur Seite zu wuchten, während warme Flüssigkeit über sein Gesicht und seine Hände gelaufen war. Das Blut des Mannes. Denn Khalaf hatte ihm die Kehle mit einem einzigen Schnitt seines Karambit-Messers durchtrennt.
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Erschossen wurde der hier jedenfalls nicht, so viel ist sicher …«, sagte Yao nach einem kurzen Blick auf den Toten, den zwei von Montis Männern soeben umgedreht hatten.
Der Körper des Mannes befand sich jetzt in halb sitzender Position, den Rücken an die Sitzfläche der blutverschmierten Polstergarnitur gelehnt. Yao und Monti standen vor ihm, jeweils rechts und links seiner lang ausgestreckten Beine, und schauten auf den Toten hinab.
Yao schätzte die Körpergröße des bulligen Mannes auf etwa einen Meter neunzig und sein Körpergewicht auf mindestens einhundertzehn Kilogramm. Der Mann hatte fettiges, dünnes Haar von dunkler Farbe, zumindest schienen die wenigen nicht blutbesudelten Stellen seiner behaarten Kopfhaut mit dunkelbraunen Haaren bedeckt zu sein. Er hatte eine flache, fast fliehende Stirn und ein gewaltiges Doppelkinn. Seine Augen waren einen Spalt weit geöffnet, und sein Blick schien nach unten gerichtet zu sein, fast wie im Moment seines Todes eingefroren, denn man sah nur das Weiß seiner Augen, das Yao an das Eiweiß hart gekochter Eier erinnerte.
»Können wir hier etwas mehr Licht haben?«, sagte Monti, und innerhalb weniger Augenblicke hatte einer der beiden Kriminaltechniker, der zuvor auch schon mitgeholfen hatte, den Toten umzudrehen, einen auf einem Stativ stabil montierten Scheinwerfer aus dem vorderen Bereich des Trailers hinzugezogen und seitlich von seiner Chefin und der Rechtsmedizinerin aufgestellt.
»Ihm wurde die Kehle durchtrennt«, stellte Yao trocken fest. »Oder sagen wir mal so, der Hals wurde ihm vom linken zum rechten Kieferwinkel aufgeschlitzt, sozusagen von Ohr zu Ohr«, fügte sie hinzu.
»Mit einem einzigen Schnitt?«, wollte Monti wissen. Die anwesenden Männer in den weißen Spurensicherungsanzügen gesellten sich jetzt zu den beiden Frauen, quetschten sich in der Enge des Trailers neben und hinter sie, um zu hören, was die Rechtsmedizinerin an Erkenntnissen aus der bloßen Betrachtung des Toten zog.
»Korrekt. Mit einem einzigen Schnitt«, beantwortete Yao die Frage der Leiterin der vierten Mordkommission.
»Gut. Was kannst du mir zum Tathergang sagen?«
»Siehst du das da?«, Yao deutete auf einen Punkt kurz unterhalb des linken Kieferwinkels an der seitlichen Halspartie des Toten. »Das sind sogenannte Canuto-Endchen«, fuhr Yao fort. Die Rechtsmedizinerin sah, wie die Monti ihre fein geschwungenen Augenbrauen fragend nach oben zog.
»Bei homizidalen Halsschnitten …«, führte Yao aus, »… und alle hier Anwesenden gehen wahrscheinlich mit mir d’accord, dass wir es nicht mit einem Suizid zu tun haben … Bei Tötungsdelikten durch einen oder mehrere Kehlenschnitte lassen sich aus der Wundmorphologie der seitlichen Wundausläufer, also da, wo jeweils der Schnitt anfängt, und da, wo er aufhört, manchmal wertvolle Erkenntnisse gewinnen. Man kann aufgrund des Vergleiches der Wundausläufer an beiden Seiten nämlich verlässliche Rückschlüsse darauf ziehen, in welche Richtung die Kehle durchtrennt wurde.«
Yao hörte von den Ermittlern aus Montis Team hinter sich ein leises Murmeln und Flüstern, das sich eher nach Verwunderung als nach Zustimmung anhörte.
»Und woran erkennst du das genau?«, wollte die Monti unter ihrem Mundschutz wissen.
Yao öffnete ihren Tatortkoffer, den sie neben sich auf dem Boden abgestellt hatte, griff in eines der Innenfächer und zog eine größere Lupe heraus.
»Kann der Scheinwerfer noch etwas näher ran?«
»Ich kann ihn heller machen«, erklang eine Bassstimme im Hintergrund, und das Licht des Scheinwerfers nahm fast augenblicklich an Intensität zu.
»Danke, das reicht.«
Yao ging vor dem Toten in die Knie, und Monti tat es ihr gleich. Yao hielt die Lupe auf den Wundausläufer des Halsschnittes unter dem linken Kieferwinkel. »Siehst du das? Die Wundausläufer sind hier, auf der linken Seite, länger als …«, mit diesen Worten griff sie mit ihrer behandschuhten linken Hand das Kinn des Toten und drehte den Kopf des Mannes zur linken Seite, sodass der Schnittverlauf an der rechten Halsseite zu sehen war, »… hier …«, fuhr sie fort und zeigte auf das Ende der Schnittverletzung unter dem rechten Kieferwinkel.
»An der rechten Halsseite ist der Wundausläufer kürzer und läuft auch seichter aus, geht also nicht so tief in die Haut wie links. Das bedeutet nicht nur, dass der Kehlenschnitt von der linken zur rechten Halsseite des Mannes geführt wurde, das bedeutet auch, dass der Mann, den ihr sucht, Rechtshänder ist …«
Diesmal vernahm Yao ein anerkennendes Murmeln von den Ermittlern aus Montis Team hinter sich.
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Khalaf überlegte. Er saß immer noch auf dem Sofa und war, abgesehen von dem Handtuch um seine Hüften, nach wie vor unbekleidet.
Hatte er irgendeinen Fehler gemacht? War irgendeine Spur von dem Fahrer des Simbir, dem Mann, dem er vor gerade einmal drei Stunden die Kehle durchtrennt hatte, zu ihm zurückzuverfolgen? Könnte es sein, dass es in den nächsten Stunden an seiner Tür klingeln oder, was in dem Fall seiner Entdeckung wahrscheinlicher war, dass sich das SEK mit Gewalt Zutritt zu seiner Wohnung verschaffen würde? Eine Ramme seine Tür aufbrechen, eine Blendgranate hineinfliegen und er es wenige Augenblicke später mit Elitepolizisten in voller Kampfmontur und bis zu den Zähnen bewaffnet zu tun bekommen würde?
Nein, beantwortete Khalaf sich die Frage selbst. Die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert, ist verschwindend gering.
Er hatte, nachdem er völlig blutverschmiert unter dem Toten hervorgekrochen war, dessen Kleidung durchsucht. Er hatte das Handy des Mannes und ein Schlüsselbund, daran ein archaisch aussehender Autoschlüssel, der sicherlich zum Simbir gehörte, eingesteckt. Ein Portemonnaie, einen Ausweis oder irgendwelche sonstigen Papiere oder etwas anderes, was ihm Aufschluss darüber hätte geben können, wer der Mann war, hatte er nicht gefunden. Genauso wenig wie irgendeine Bestätigung oder wenigstens einen Hinweis darauf, dass er mit seiner Vermutung richtiglag, dass der Mann etwas mit Yassers Verschwinden zu tun hatte. Wovon ich aber nach allem, was ich gesehen habe und was gerade passiert ist, mal stark ausgehe. Denn Khalaf glaubte nach wie vor nicht an einen Zufall.
Khalaf hatte dann, nachdem er den blutüberströmten Toten durchsucht hatte, Stimmen von draußen gehört und dort auch Bewegungen ausmachen können. Es war für ihn höchste Zeit gewesen, abzuhauen. Aber bevor er den Trailer verlassen hatte, war er noch einmal zu dem Toten im hinteren Teil zurückgekehrt und hatte die Waffe an sich genommen, um sich notfalls vor dem Trailer den Weg frei zu schießen. Als sein Blick dabei auf die kupferfarbene Hülse der gerade auf ihn abgefeuerten Patrone fiel, die auf der Polstergarnitur lag, hatte er diese ganz automatisch auch an sich genommen. Ohne darüber nachzudenken. So wie er es früher aus einem Automatismus heraus, wenn er für das jordanische Königshaus oder für die Saads jemanden liquidiert hatte, getan hatte. Alle Spuren beseitigen hatte immer Priorität.
Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sich noch weitere Patronen in dem Magazin der Luger befanden, war Khalaf mit vorgehaltener Waffe vorsichtig vor den Trailer getreten.
Aber die Befürchtung, dass ihn dort jemand erwartete, dass man vielleicht versuchen würde, ihn aufzuhalten und zu stellen, hatte sich als unbegründet erwiesen.
Denn weder vor dem Trailer noch sonst irgendwo auf seinem Weg zurück zu seinem Wagen war auch nur eine einzige Menschenseele zu sehen gewesen.
Es schien, als ob alle Vöglein ausgeflogen wären oder sich in ihre verranzten Nester verkrochen hätten.
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Und die Dinger heißen Canuto-was?«, wollte Monti wissen, nachdem sie sich selbst unter Yaos Lupe ein Bild von den Wundausläufern am Hals des bulligen Toten gemacht hatte.
»Canuto-Endchen. Komischer Name, ich weiß …«, erwiderte Yao, »… aber in der Medizin haben wir es ja mit Eigennamen. Jeder Mediziner, der etwas Neues entdeckt, wird namentlich damit in der Literatur verewigt. Der Rechtsmediziner Canuto, ein Landsmann von dir aus Bella Italia, hat diese Wundausläufer als Erster beschrieben und systematisch untersucht.«
»Kennen Sie ihn … oder vielmehr … haben Sie mal mit ihm zusammengearbeitet?«, ertönte die tiefe Stimme eines jungen Kriminaltechnikers hinter der Rechtsmedizinerin.
Yao musste lachen. »Oh, nein! Entschuldigung, dass ich lachen muss, aber das ist gut und gerne einhundert Jahre her, dass Canuto dem Phänomen mit den Wundausläufern seinen Namen gegeben hat. Wann genau, da muss ich passen, aber wenn mein Chef, Professor Herzfeld, jetzt hier wäre, der könnte das mit Sicherheit sagen.«
»Okay, genug mit dem medizinhistorischen Exkurs, meine Dame und meine Herren«, schaltete sich Monica Monti ein und klang dabei ungeduldig. »Kommen wir wieder zur Sache. Nach was sollen wir suchen, Sabine? Was war das für eine Waffe? Ich nehme an, ein normales Messer kann so eine schwere Verletzung nicht anrichten. Vielleicht eine Machete oder eine Art Schwert? Ein Samurai-Schwert vielleicht?«
»Auf keinen Fall eine Machete oder ein Schwert«, erwiderte Yao. »Diese Verletzung am Hals ist eindeutig auf eine scharfe Gewalteinwirkung zurückzuführen. Und zwar wurde hier ein sehr scharfes Messer entlanggezogen, das dabei sehr fest gegen den Hals gedrückt wurde. Eine entschlossene, schnelle Bewegung. Es handelt sich um Schnittverletzungen und nicht etwa um Hiebverletzungen wie von einer Machete oder einem Schwert. So etwas sieht anders aus.«
»Was zum Teufel ist das für ein Messer, das so etwas anrichtet?«
»Auf jeden Fall ein sehr stabiles Messer. Und die Klinge muss gar nicht mal besonders lang, aber auf jeden Fall höllisch scharf sein«, beantwortete Yao die Frage der Mordermittlerin.
»Gib mir mehr, Sabine, irgendwas, wo wir ansetzen können. Cuttermesser? Butterfly? Schlachtmesser? Eine Art Dolch? Eine Bajonettklinge?«, drängte Monti und klang dabei noch angestrengter als zuvor. »Wonach genau sollen wir suchen?«
Yao konnte die Ungeduld der leitenden Ermittlerin nachvollziehen, denn sie wusste nur zu gut, dass die Tatwaffe, wenn sie gefunden wurde, ein ganz entscheidendes Puzzlesteinchen wäre, um sich dem Täter zu nähern. Ob über Fingerabdrücke oder DNA-Spuren von mikroskopisch kleinsten Hautschüppchen, die er an der Waffe zurückgelassen hatte.
Erst die Tatwaffe. Dann das Motiv. Und dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis ein Tatverdächtiger in den Fokus der Ermittlungen rückt …, ging es ihr durch den Kopf.
»Ihr sucht nach einem Messer«, ging die Rechtsmedizinerin jetzt auf Montis Frage ein. »Wie gesagt, sehr scharf und stabil. Die Klingenlänge und ob die Klinge einschneidig oder zweischneidig ist, lässt sich aus dieser Verletzung hier nicht ableiten …« Yao deutete bei diesen Worten auf den Toten vor sich, »… weil es eine Schnittverletzung ist. Wenn es eine Stichwunde wäre, könnte ich euch anhand der Morphologie der Wundwinkel sagen, ob die Klinge auf beiden Seiten oder nur einseitig eine Schneide hat, aber in diesem Fall ist das nicht möglich. Ich würde euch gerne mehr sagen können …«
»Okay, wir machen es wie folgt …«, wandte sich die Monti jetzt an ihr Ermittlerteam und klang dabei sehr konzentriert. »Zunächst Info an die Spusi, dass ich von den Händen des Toten unbedingt eine Sicherung möglicher Schmauchspuren mittels REM-Tabs benötige, neben allen anderen Spurensicherungs- und Asservierungsmaßnahmen. Und dann … sobald das Chaos hier beseitigt ist und sich dieses ganze Zeugs, das hier auf dem Boden verteilt liegt, in fein säuberlich beschrifteten Asservatenbeuteln befindet, nehmen wir uns diesen Trailer noch mal ganz genau auf der Suche nach möglichen Tatwaffen vor. Wir nehmen das komplette Ding auseinander. Wir kriechen in die kleinste Ritze, wenn es sein muss. Und wenn wir hier nichts finden, durchsuchen wir jedes einzelne Fahrzeug auf dem ganzen Areal. Weber! Ich brauche zwei Einsatzhundertschaften für morgen früh, die bei Tagesanbruch auf der Straße hierher, aber auch auf jedem Weg und jedem noch so kleinen Pfad, der von hier wegführt, keinen Stein auf dem anderen lassen, auf der Suche nach irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte. Gibt es hier Tümpel? Teiche? Irgendein Gewässer, worin man eine Tatwaffe oder andere Beweismittel entsorgen kann … Wir suchen ein Messer und eine Schusswaffe … Wie weit sind die Spree oder etwaige Seitenarme der Spree von hier entfernt? Ci siamo, Weber!« Der Angesprochene schob die Schultern nach hinten und streckte den Rücken in seinem weißen Overall durch, was für einen kurzen Moment fast so aussah, als würde er militärische Haltung annehmen, dann war der Mann aus dem Trailer verschwunden.
»Fehrmann! Sie finden die zum Projektil gehörige Hülse, die kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben! Und bei der Gelegenheit schauen Sie auch gleich nach der dazugehörigen Waffe. Das ist ab sofort Ihr Job …«, hörte Yao die Monti weitere Anweisungen bellen und wollte gerade einwenden, dass es sich bei dem Schützen ja womöglich um einen Profi gehandelt haben könnte, der die Hülse am Tatort eingesammelt und mitgenommen hatte, entschied sich dann aber dagegen. Denn zu diesem Schluss würde die Erste Hauptkommissarin selbst kommen, wenn die Patronenhülse unauffindbar blieb.
»Akϛay! Lohmann!«, fuhr Monti fort. »Wer ist dieser Mann? Finden Sie seine Papiere! Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, wer der Tote ist«, fauchte Monti jetzt weitere Anweisungen. »Haben wir seine Fingerabdrücke in unserer Datenbank? Wenn seine Identität feststeht, will ich alles über den Kerl wissen. Was macht er hier? Ist das sein verdammter Trailer? Hat er irgendwo in Berlin noch eine andere Bleibe? Was macht er beruflich? Gehört dem Toten der abgerockte Geländewagen vor der Tür? Alle Fahrzeuge da draußen mit Kennzeichen werden auf ihre Halter hin überprüft. Das volle Programm, und zwar subito! Auf geht’s!«
Im Trailer nahm das aufeinander eingespielte Team der vierten Mordkommission jetzt wieder sein geschäftiges Treiben auf, während sich die leitende Ermittlerin an Yao wandte: »Sabine, was kannst du mir noch zu unserem Toten sagen?«
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Khalaf scrollte sich auf seinem Smartphone durch die aktuellen Polizeimeldungen auf der Internetseite der Berliner Polizei.

					03.12., 20:03 Uhr

					Auseinandersetzungen mit Reizgas

					Ereignisort: Neukölln

					 

					03.12., 19:56 Uhr

					Körperliche Auseinandersetzung zwischen Frauen 

					Ereignisort: Tempelhof-Schöneberg

					 

					03.12., 19:40 Uhr

					Fremdenfeindlicher Angriff

					Ereignisort: Neukölln

					 

					03.12., 19:12 Uhr

					Jugendlicher von Auto erfasst

					Ereignisort: Mitte

					 

					03.12., 18:57 Uhr

					Auseinandersetzung zwischen zwei Gruppen

					Ereignisort: Marzahn-Hellersdorf

					 

					03.12., 18:41 Uhr

					Objektschützer der Polizei bei Verkehrsunfall verletzt 

					Ereignisort: Steglitz-Zehlendorf

					 

					03.12., 18:21 Uhr

					Jugendlicher angegriffen und verletzt

					Ereignisort: Spandau

					 

					03.12., 18:02 Uhr

					Wohnungsbrand – Festnahme

					Ereignisort: Steglitz-Zehlendorf

					 

					03.12., 17:56 Uhr

					Fensterscheiben beschädigt

					Ereignisort: Mitte

					 

					03.12., 17:49 Uhr

					Raub im Tiergarten

					Ereignisort: Mitte

					 

					03.12., 17:26 Uhr

					Verletzte Fußgängerin nach Verkehrsunfall 

					Ereignisort: Steglitz-Zehlendorf

					 

					03.12., 17:15 Uhr

					Sieben Verletzte nach Verkehrsunfall 

					Ereignisort: Charlottenburg-Wilmersdorf

					 

					03.12., 17:06 Uhr

					Auseinandersetzung zwischen zwei Gruppen 

					Ereignisort: Lichtenberg

					 

					03.12., 16:52 Uhr

					Brand auf Firmengelände an der A 100 

					Ereignisort: Neukölln

				
Nichts … Khalaf legte das Smartphone neben sich auf der Couch ab. Bisher hatte es der Tote aus der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow nicht in die aktuellen Polizeimeldungen der Berliner Polizei geschafft. Was nichts zu bedeuten hatte, denn ein Mord, der im Polizeiticker auftauchte, rief immer Journalisten auf den Plan. Andererseits waren die Ermittler für jede Stunde dankbar, die sie ungestört, und vor allen Dingen ohne eine Meute von Reportern und Schaulustigen, die im näheren Umfeld eines Tatortes herumlungerten und das Spurenbild zerstörten, agieren konnten. Insofern könnte eine Polizeimeldung zu dem Toten in der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow durchaus noch einige Zeit auf sich warten lassen …
Die Gedanken des Zweiundvierzigjährigen kehrten zu den kaum dreieinhalb Stunden zurückliegenden Ereignissen in der Bauwagensiedlung zurück. Nachdem Khalaf die Wagensiedlung offenbar unbeobachtet verlassen konnte, wobei er sich dabei immer wieder vergewissert hatte, dass ihm niemand folgte, war er zu seinem am Rande der High-Deck-Siedlung abgestellten Wagen zurückgekehrt. Dort hatte er sich sorgsam davon überzeugt, dass niemand in der Nähe war, und die Luger sowie die Hülse des Projektils, das ihm gegolten hatte, in den Schlitz eines Gullydeckels fallen lassen. Allerdings nicht, ohne Waffe und Hülse zuvor sorgsam mit den Ärmeln seines Shirts abzuwischen. Zufrieden hatte er das dumpfe Platschen in der Tiefe des Gullyschachtes vernommen. Die beiden Beweisstücke waren also verschwunden. Dann hatte er den Kofferraum seines in die Jahre gekommenen, dafür aber unauffälligen Ford Maverick geöffnet und einen noch originalverpackten Maleroverall sowie ein Paar Kunststoffüberschuhe, wie sie Handwerker verwendeten, entnommen.
Er ließ seinen Blick in alle Richtungen schweifen, um sich erneut zu vergewissern, dass er alleine war, dann hatte er den Overall und die Überschuhe übergezogen und sich ans Steuer seines Wagens gesetzt. Sein Ziel war das nur wenige Kilometer entfernte Autobahnkreuz von der Stadtautobahn A100 und der A103, unweit des Tempelhofer Feldes. Dort hatte er die Stadtautobahn verlassen und sein Fahrzeug unter der Autobahnüberführung abgestellt. In der wärmeren Jahreszeit campierten dort Obdachlose, und manchmal feierten Jugendliche Partys, aber im Winter war dieser Ort verwaist.
Khalaf hatte sein Handy, seinen Wohnungsschlüssel und das Karambit-Messer aus den Taschen seiner Lederjacke genommen, außerdem Handy und Schlüsselbund des bulligen Toten – die persönlichen Gegenstände, die er neben Waffe und Projektilhülse in dem Trailer an sich genommen hatte. Das Handy und Schlüsselbund des Toten verstaute er im Fußraum seines Wagens hinter dem Beifahrersitz.
Der Jordanier hatte sich vollständig ausgezogen. Seine gesamte Bekleidung, die er in der Bauwagensiedlung getragen hatte, inklusive Lederjacke und Maleroverall, hatte er in das von den Obdachlosen als Feuertonne genutzte Metallfass geworfen. Dann hatte er etwa die Hälfte des Inhaltes eines Fünf-Liter-Kanisters mit Benzin aus dem Kofferraum seines Fords auf die Kleidungsgegenstände in der Tonne geschüttet, seinem Handy die SIM-Karte entnommen, diese zerbrochen und zusammen mit seinem eigenen Handy und dem Karambit-Messer auf die Bekleidung in die Tonne geworfen.
Kurz war sein Blick an dem Messer mit der klauenförmigen Klinge, die wie bei einem Taschenmesser im Griff versenkt werden konnte, hängen geblieben. In geöffnetem Zustand beschrieb das ursprünglich als kleine Sichel konzipierte, in westlichen Ländern indessen als Waffe geltende Messer einen Bogen aus Griff und Klinge. Dieses Messer hatte ihm schon in so mancher brenzligen Situation das Leben gerettet. Schließlich hatte er sein Zippo-Feuerzeug entzündet und aus gebührendem Abstand – denn er wusste um die verheerende Wirkung von Benzin als Brandbeschleuniger – in die Feuertonne geworfen. Die Hitze des sich geradezu explosionsartig entzündenden Benzins hatte ihn, trotz der etwa zwei Meter Abstand, wie eine heiße Welle erfasst, was er aber als durchaus angenehm empfunden hatte, denn er war zu diesem Zeitpunkt ja gänzlich unbekleidet gewesen.
Schließlich war er fröstelnd zu seinem Wagen zurückgekehrt und hatte sich die für genau solche Fälle immer im Kofferraum bereitliegende Ersatzkleidung – einen Fleecepullover, eine Jogginghose und ein Paar Sneaker – übergezogen.
Als Khalaf sicher war, dass sämtliche Kleidungsstücke und Gegenstände in der Feuertonne ein Raub der Flammen geworden waren, war er in Richtung seiner Neuköllner Wohnung aufgebrochen, den Geruch von Benzin, Rauch, verschmortem Plastik und irgendetwas anderem, vielleicht von Tod, in seiner Nase.
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Yao beugte sich zu dem Toten zu ihren Füßen hinunter und ergriff erst den linken, dann den rechten Arm. Die Rechtsmedizinerin überprüfte zunächst den Grad der Leichenstarre in den Ellbogengelenken, inspizierte dann die Handinnenflächen und die Kuppen der Finger beider Hände und schob schließlich nacheinander die Ärmel der olivgrünen Armeejacke, soweit es ging, bis kurz unter das Ellbogengelenk hoch. Mit einem prüfenden Blick besah sie sich die für einen Mann ungewöhnlich wenig behaarten Unterarme des Toten.
Danach wandte sie sich den Beinen zu und überprüfte den Ausprägungsgrad der Leichenstarre in beiden Kniegelenken, durch die olivgrüne Cargohose hindurch. Schließlich schob sie die mit einem Reißverschluss geschlossene, im Brust- und Bauchbereich blutdurchtränkte Armeejacke bis auf etwa Nabelhöhe hoch und besah sich die am Bauch nur schwach ausgeprägten violett-dunkelrötlichen Leichenflecke.
»Die Lokalisation der Leichenflecke am Bauch, also an seiner Körpervorderseite, passt zu der Situation, in der wir ihn vorgefunden haben, ehe deine Leute ihn umgedreht haben. Also mit dem Oberkörper in leicht schräger Position, vornübergebeugt. Die Leichenflecke sind eher spärlich ausgeprägt, was zu einem massiven Blutverlust passt«, kommentierte Yao ihre Feststellungen in Richtung Monti.
Nachdem die Rechtsmedizinerin mehrmals auf den Leichenflecken auf der Bauchhaut herumgedrückt hatte, ließ sie von dem Toten ab, sah auf ihre Armbanduhr und begann, die von ihr soeben nacheinander erhobenen Befunde in einem kleinen, abgegriffenen Notizbuch, in dem sie ihre sämtlichen Beobachtungen und Untersuchungsergebnisse an Tatorten festhielt, zu notieren. Während sie sich Notizen machte, gab sie ihre Erkenntnisse an die Monti weiter: »Keine Abwehrverletzungen an den Händen oder Unterarmen. Keine Abbrüche der Fingernägel. Das bedeutet, dass unser Opfer entweder von dem Angriff überrascht wurde oder möglicherweise in irgendeiner Form in seiner Reaktions- und Handlungsfähigkeit eingeschränkt war, sodass er sich nicht wehren konnte. Alkohol, Drogen, Medikamente … Aber das ist zum jetzigen Zeitpunkt nur Spekulation. Letztlich wird das die toxikologische Untersuchung nach der Obduktion ergeben.«
Die Leiterin der vierten Mordkommission nickte, während Yao fortfuhr: »Was die Todeszeit anbelangt. Er ist etwa drei, höchstens vier Stunden tot. Zumindest sprechen der Ausprägungsgrad von Leichenstarre und die Wegdrückbarkeit der Leichenflecke dafür, dass er mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht länger als vier Stunden tot ist. Ich kann dir im Rahmen der Obduktion Genaueres sagen. Dann sehen wir, ob die Leichenflecke sich umgelagert haben und ob die Totenstarre nach Brechung wieder eingetreten ist.« Mit diesen Worten löste sie die Leichenstarre im rechten Ellbogengelenk des Toten, indem sie mit der linken Hand den Oberarm des Toten fixierte und mit der rechten den Unterarm des Toten mehrfach mit großer Kraft im gesamten Bewegungsumfang des Ellbogengelenks hin- und herbewegte.
Der Widerstand der das Ellbogengelenk versteifenden Totenstarre von Oberarm- und Unterarmmuskulatur gab nach wenigen Bewegungen nach, und Yao nickte zufrieden.
Mit der zuvor an die Monti gerichteten Bemerkung spielte Yao auf die Tatsache an, dass sich die Ausbildung von Leichenflecken an gewisse Gesetzmäßigkeiten hielt, die Rechtsmediziner sich zunutze machten, wenn es um die Eingrenzung der Todeszeit ging. Und dass sich das postmortale Intervall, also die Zeit, die seit dem Tod bereits vergangen war, mit der Prüfung, ob die Totenstarre nach ihrer gewaltsamen Lösung, dem »Brechen«, wieder eintrat, noch weiter eingrenzen ließ.
»Was ist denn mit deinem Rektalthermometer? Kommt das heute nicht zum Einsatz?«, wollte die Deutschitalienerin wissen.
»Da muss ich dich leider enttäuschen«, erwiderte Yao. »Die Temperaturmethode macht in diesem Fall keinen Sinn. So hilfreich es sein kann, aufgrund der Differenz zwischen der Rektaltemperatur des Toten und der Umgebungstemperatur die Todeszeit weiter einzugrenzen – die Voraussetzungen müssen nun mal erfüllt sein.«
Die Ermittlerin sah die Rechtsmedizinerin mit hochgezogenen Augenbrauen unter der Kapuze ihres Overalls fragend an.
»Zu viele Leute auf zu engem Raum in diesem Trailer …«, erläuterte Yao. »Du merkst ja selbst, wie warm es hier drin ist. Wir sind alle ordentlich am Schwitzen … Mit der Temperaturmethode kommen wir nur zu belastbaren Ergebnissen, wenn wir es mit relativ konstanten Temperaturbedingungen zu tun haben. Das kannst du hier drin komplett vergessen. Wie gesagt, zu viele Leute zu eng beieinander …«
Monti blieb offensichtlich skeptisch, denn erneut wanderten ihre fein geschwungenen Augenbrauen auf ihrer Stirn fragend nach oben in Richtung des Randes der Kapuze ihres Overalls. Noch wollte sie die Hoffnung auf genauere Angaben zum Todeszeitpunkt nicht aufgeben.
»Wie viele deiner Leute sind hier seit zweieinhalb oder drei Stunden im Trailer zugange? Fünf? Sechs?«, führte Yao ihre Überlegungen aus. »Jeder Mensch gibt Wärme an seine Umgebung ab, mehrere Menschen auf kleinstem Raum sind wie ein Ofen, der den Raum aufheizt. Du merkst ja selbst, wie wir alle hier drin schwitzen. Ich gehe mal davon aus, der Trailer ist nicht geheizt?« Die Ermittlerin beantwortete die Frage mit einem kurzen »Das ist richtig«.
»Die Wärmeabgabe eines Menschen ist nicht nur proportional zu seiner Körperoberfläche, die wiederum aus der Körpergröße resultiert. Je größer eine Person, umso mehr Wärme gibt sie ab. Und deine Leute sind ja allesamt ziemlich groß, was bedeutet, dass sie, vereinfacht ausgedrückt, ordentlich Wärme abgeben. Erschwerend kommt hinzu, dass die Wärmeabgabe nicht nur von der Körpergröße einer Person abhängt, sondern auch umso intensiver ist, je kälter die Umgebung. Und wenn wir die Außentemperatur als Grundlage nehmen, dann war es hier drin doch recht kalt, als sich die Tat ereignete. Und das bedeutet für die Temperaturmethode …«
»Moment!«, wurde Yao von Monti unterbrochen. »Wer sagt denn, dass sich hier nicht auch mehrere Personen, das Opfer und zwei oder drei oder sogar mehr Täter aufhielten, als dem Typ die Kehle durchgeschnitten wurde?«
»Siehst du, Monica«, entgegnete Yao. »Wir wissen es nicht. Deshalb wäre es schlichtweg fahrlässig, wenn wir mit unbekannten Parametern rechnen. Wir können ganz einfach nicht sagen, wie viele Personen sich hier aufgehalten haben, als der Mann getötet wurde, und damit die Temperatur, die zum Zeitpunkt der Tat hier drin herrschte, nicht abschätzen, nicht mal ansatzweise. Vielleicht hat hier drin im Trailer ungefähr die Außentemperatur geherrscht, als sich das Tötungsdelikt ereignete. Vielleicht auch ein paar Grad mehr. Zwölf Grad, vielleicht auch vierzehn. Wir wissen aber, dass die Umgebungstemperatur, die ich jetzt hier messen würde, definitiv nicht mehr den Gegebenheiten von vor drei bis vier Stunden entspricht. Und damit ist die Möglichkeit, dass wir uns mit der Temperaturmethode der Todeszeit unseres Opfers nähern, nicht anwendbar.«
»Stimmt …«, räumte die Monti ein wenig betreten ein und fügte nach einer kurzen Pause leise hinzu: »Wir sind schon einmal mit der Temperaturmethode baden gegangen …« Sie hatte offenbar den Mord an der Ehefrau eines bekannten Berliner Arztes im Sinn, bei dem Yaos anfängliche Fehlinterpretation der Ergebnisse der Temperaturmethode zu einer falschen Berechnung der Todeszeit Anlass gegeben und dem Hauptverdächtigen zunächst ein Alibi verschafft hatte.
»Okay, noch irgendetwas rechtsmedizinisch Relevantes, Sabine, das ich wissen müsste?«, ließ die Ermittlerin jetzt verlautbaren, und in ihrer Stimme schwangen diesmal wieder Eile und Tatendrang mit.
»Im Moment war’s das. Alles Weitere bei der Obduktion«, antwortete Yao und warf einen erneuten Blick auf ihre Armbanduhr. »Was denkst du, Monica, wie lange braucht ihr hier noch? Wann können wir mit der Obduktion starten? Es ist jetzt halb neun.«
»Dieses Chaos hier vollends zu sortieren, wird noch geraume Zeit in Anspruch nehmen. Ich würde meine Leute auch danach gerne für ein paar Stunden ins Bett schicken, ehe es mit der Obduktion weitergeht … Oder siehst du irgendetwas als zeitkritisch an? Irgendwelche Befunde, die im Rahmen einer Obduktion sehr zeitnah erhoben werden sollten, damit sie nicht verloren gehen?«
»Nein, Monica, da ist kein sofortiges Handeln erforderlich. Oder, um es in eurem Polizeisprech zu sagen: Keine Gefahr in Verzug.«
»Okay, Sabine. Dann starten wir morgen um acht Uhr. Einverstanden?«
»Klar. Einverstanden«, sagte die stellvertretende Leiterin der »Extremdelikte«. »Ich reserviere schon mal einen Tisch für euch«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst, als sie den Trailer verließ.
***
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					Dienstag, 3. Dezember, 20:39 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Khalaf hatte sich zwischenzeitlich frische Kleidung angezogen und saß nun, die bereits geleerte vierte Tasse mit extrem starkem, fast dickflüssigem Mokka noch in seiner Hand, auf der Couch. Ein Hauch von Benzin und Rauch hing ihm immer noch – trotz intensiven Duschens – in der Nase. Er griff sich das Schlüsselbund, das er dem Toten kurz vor seinem Rückzug aus dem Trailer abgenommen hatte.
Daran befanden sich, neben dem klobigen Autoschlüssel, der unzweifelhaft zum Simbir des Mannes gehörte, sechs weitere Schlüssel. Ein kleinerer Schlüssel mit einer schwarzen Kappe über dem Schlüsselring, der Ähnlichkeit mit dem Schlüssel eines Fahrradschlosses hatte, aber auch zu dem Trailer gehören konnte, ein Schlüssel, der aussah, als ob er zu einem Briefkasten oder Spind in einer Umkleide gehörte, sowie zwei Zylinderschlüssel und zwei Buntbartschlüssel.
Khalaf hielt das Bund vor sich in die Höhe, drehte es langsam in seiner Hand und inspizierte nacheinander jeden einzelnen der Schlüssel im Licht der Deckenlampe. Enttäuscht ließ der Ex-Geheimdienstler das Bund nach kurzer Zeit neben sich fallen, wo es mit einem leisen Klimpern auf dem Sofa landete. Auf keinem der Schlüssel war eine Nummer eingraviert, die ihm als Seriennummer einen Hinweis auf den Hersteller hätte geben können, eine Information, mit der er den Schlüssel möglicherweise zu seinem Besitzer hätte zurückverfolgen können.
Als Nächstes ging Khalaf zu seinem Schreibtisch, wo er, nachdem er in seine Wohnung zurückgekehrt war, das Handy des Toten abgelegt hatte. Es handelte sich dabei um ein älteres Samsung-Modell. Vorsichtig öffnete er zunächst den Kartenhalter der SIM-Karte, danach den für eine externe Speicherkarte vorgesehenen Kartenslot, musste aber enttäuscht feststellen, dass beide Steckplätze des Gerätes leer waren.
Offensichtlich wurde dieses Handy von seinem Besitzer nicht zum Telefonieren oder Surfen im Internet verwendet, ging es Khalaf durch den Kopf. Aber was zum Teufel macht man mit einem Handy, mit dem man nicht telefonieren kann? Oder war der Typ so ausgeschlafen, dass er tatsächlich alle seine virtuellen Spuren verwischt hat? Dass er jedes Mal erst eine SIM-Karte eingelegt hat, wenn er Gebrauch davon machen wollte? So clever würde ich ihn allerdings nach allem, was ich bisher von ihm mitbekommen habe, nicht einschätzen. Und zudem hätte ich dann irgendwo in seinen Taschen mindestens eine SIM-Karte finden müssen …
Khalaf setzte seine Untersuchung des Gerätes fort. Als er über den Touchscreen strich, leuchtete das Display des Mobiltelefons auf, allerdings forderte das Gerät die Eingabe einer vierstelligen PIN, um zu den verschiedenen Anwendungsebenen des Gerätes zu kommen. Khalaf musterte kurz die Buchse am unteren Rand des Gerätes. Dann zog er eine Schublade seines Schreibtisches auf. Nach kurzem Suchen entnahm er der Schublade ein USB-Kabel mit dem passenden Stecker und verband das Mobiltelefon über einen der USB-Anschlüsse seines PCs mit dem Rechner.
Es dauerte nur wenige Minuten, und er hatte mit einer der frei im Internet herunterladbaren Android-Unlocker-Software den Sperrbildschirm des Telefons überwunden. Auf dem Homescreen des Samsung-Handys war lediglich ein einziges Icon abgelegt. Das Icon für Fotos.
Khalaf tippte darauf, und die aus lediglich einem Foto bestehende Bildergalerie des Gerätes erschien.
Khalafs Pupillen verengten sich, und er merkte, wie sein Puls sich beschleunigte, sein Herz regelrecht in seiner Brust zu trommeln und das Blut in seinen Ohren wie ein wilder Gebirgsbach bei Schneeschmelze zu rauschen begann. Es war nicht die Wirkung des Koffeins oder ein anderer belebender Inhaltsstoff der insgesamt vier Tassen Mokka, die er innerhalb der letzten Stunde getrunken hatte. Es war der in Sneaker, eine dunkelblaue Blousonjacke sowie eine viel zu kurz geratene Jeans gekleidete Junge, der ihn von dem Foto auf dem Handydisplay ansah.
Yasser!
Nur, dass der Junge mit den dunklen Locken diesmal nicht fröhlich in die Handykamera lächelte wie auf dem Foto, das Khalaf vor gerade mal zwölf Stunden vom Telefon seiner Mutter abfotografiert hatte, sondern dass er starr vor Angst schien. Die Augen des Jungen ähnelten in diesem Zustand denen seiner Mutter an diesem Morgen.
Seine Augen drückten Angst und tiefe Verzweiflung aus.
***
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					Dienstag, 3. Dezember, 20:44 Uhr

					Pkw Doktor Sabine Yao

				
Die beiden Polizeibeamten hatten Yao wieder an ihrem vor dem Rathaus Neukölln abgestellten Mini Cooper abgesetzt.
Nachdem sie den Wagen gestartet hatte, verwarf die Rechtsmedizinerin nach einem Blick auf die Uhr den bis dahin immer noch in ihrem Hinterkopf existenten Gedanken, ihrem Fitnessstudio vielleicht doch noch einen Besuch abzustatten.
Auf der Fahrt zu ihrer im Berliner Ortsteil Charlottenburg gelegenen Wohnung rief sie den in dieser Woche diensthabenden Sektionsassistenten Hermann Vogel an und informierte ihn, dass sie für den nächsten Morgen die Sofortobduktion eines bisher unbekannten Mannes für die vierte Mordkommission unter Leitung der Ersten Kriminalhauptkommissarin Monica Monti angesetzt hatte. Kurz überlegte sie, ihren Chef, Professor Herzfeld, anzurufen und ihn über ihre Erkenntnisse an dem Tatort in der Bauwagensiedlung und von der für den nächsten Morgen geplanten Obduktion zu unterrichten, verwarf diese Überlegung aber sogleich wieder. Als stellvertretende Leiterin der rechtsmedizinischen Sondereinheit »Extremdelikte« war sie in jeder Hinsicht weisungsbefugt und konnte sämtliche dienstlichen Entscheidungen selbstständig und ohne Rücksprache mit ihrem Vorgesetzten treffen. Ein Umstand, an den sie sich auch nach fast einem Jahr in ihrer leitenden Funktion noch nicht ganz gewöhnt hatte.
Statt Herzfelds Nummer wählte sie jetzt über das Display der Freisprecheinrichtung die Telefonnummer ihrer Schwester Mailin, die den Anruf schon nach dem zweiten Klingelton entgegennahm.
»Bine! Ich hab es schon mehrfach bei dir versucht! Ist alles in Ordnung?«
Yao warf einen Blick auf das Display ihres Mobiltelefons in der Handyhalterung vor sich und stellte fest, dass sie tatsächlich drei Anrufe in Abwesenheit erhalten hatte. Alle drei von Mailin. Und alle drei innerhalb von nicht einmal eineinhalb Stunden, nachdem sie ihr Handy bei der Tatortbegehung in der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow auf lautlos gestellt hatte.
»Sorry, Kleine. Die Arbeit …«, erwiderte Yao.
»Kein Problem … Ich dachte … Ich wollte sagen …« Mailin klang irgendwie aufgeregt. Ganz anders als noch am Abend zuvor. Und Yao meinte, so etwas wie Besorgnis in der Stimme ihrer kleinen Schwester zu vernehmen.
»Schwesterchen, was ist los?«, fragte Yao.
»Ich komme mit dem Antrag für Fördermittel für den barrierefreien Umbau für Siara nicht weiter!«, brach es aus Mailin heraus. »Dieses Merkblatt. Allein das treibt mich schon an den Rand des Wahnsinns. Und dann gibt es da so viele Institutionen, die für die Förderung in Betracht kommen, aber alle nur unter bestimmten Voraussetzungen. Mal ist die eine zuständig, mal die andere. Und wenn ich auf deren Webseiten gehe und mir die Antragsformulare ansehe, kriege ich eine Krise. Was die alles wissen wollen! Und so viele Unterlagen, die ich beifügen muss, teilweise als beglaubigte Kopien! Die Geburtsurkunden von Siara, Sina und mir, den richterlichen Beschluss für das Sorgerecht, Schufa-Selbstauskunft, Identifikationsnummer der zuständigen Finanzbehörde, meine Sozialversicherungsnummer, die Umsatzsteuer-ID der Mädchen und von mir und … warte …«
Yao hörte am anderen Ende der Leitung Papier rascheln, dann erklang wieder Mailins Stimme. »… eine Bestallungsurkunde des Ergänzungspflegers! Was zum Teufel soll das denn bitte sein? Wo bekomme ich dieses ganze Zeugs her? Wer sagt mir, wo ich diese ganzen Identifikationsnummern und Sozialversicherungsnummer und das alles finde? Bine, ich drehe hier echt gerade total durch. Ich …«
»Bitte … bleib ruhig, Mailin!«, unterbrach Yao ihre Schwester, deren Stimme bei ihren letzten Worten eben schrill, fast panisch, geklungen hatte. »Es ist viel, ich weiß. Aber ich werde dir helfen. Ich …«
»Kommst du vorbei?«
Yao warf einen Blick auf das Display ihres Mini. Fast neun Uhr …
»Nein, Mailin, ich …«
»Bitte!«
»Hör zu, Kleine. Ich hatte einen langen Tag. Ich komme jetzt erst von der Arbeit. Ich muss morgen früh raus, und der morgige Tag wird definitiv nicht weniger anstrengend als der heutige.« Kurz überlegte die Rechtsmedizinerin, ob sie ihrer Schwester erzählen sollte, dass sie gerade von dem Tatort eines Tötungsverbrechens, das sich erst vor wenigen Stunden ereignet hatte, kam und sich ausruhen musste, da gleich morgen früh die Obduktion stattfinden würde. Sie hätte das Gespräch auf diese Weise in eine andere Richtung lenken können, entschied sich dann aber anders. Denn schließlich war Mailins Ehemann, Thanh, eines gewaltsamen Todes gestorben. Wenn auch bei einem tragischen Arbeitsunfall, aber auch Thanh war in der Rechtsmedizin obduziert worden. Zwar nicht von Herzfelds Team, sondern im Landesinstitut für gerichtliche und soziale Medizin. Aber Yao wollte keine alten Wunden aufreißen …
Insofern versuchte sie es nochmals wie schon zuvor: »Es ist fast neun Uhr. Bis ich bei dir bin, ist es Viertel vor zehn. Und bis wir im Thema sind mit den Antragsformularen, ist es weit nach Mitternacht. Ich muss morgen um sechs Uhr raus. Lass uns das …«
»Bitte, Sabine. Komm vorbei«, klang es flehentlich aus der Freisprechanlage des Mini.
»Lass uns das am Wochenende gemeinsam machen«, fuhr Yao unbeirrt fort. »Ich verspreche dir, dass ich mir bis dahin alles ansehe. Mach ein Foto von dem Merkblatt von der Wohlfahrt für die Förderung des Umbaus oder, noch besser, schick mir einen Link, wo ich es finde. Ich sehe es mir vorher an, versprochen. Und dann machen wir das zusammen, wir bekommen das hin.«
Während sie weiter beruhigend auf ihre Schwester einredete, schickte Yao ein Stoßgebet zum Himmel, dass Mailin Ruhe geben und nicht weiter insistieren würde. Denn Yao wusste nur zu gut, dass jede Belastung, jede noch so kleine Krise, ihre jüngere Schwester völlig aus der Bahn werfen und zurück in ihre alten Verhaltensmuster werfen konnte – Alkoholexzesse, Wutausbrüche, autoaggressives Verhalten mit Selbstverletzungen bis hin zu einem Suizidversuch. Alles das hatte Mailin – und damit auch Yao, die sich zeitlebens immer um ihre kleine Schwester gekümmert hatte – bereits hinter sich. Und auch wenn Mailin in den letzten eineinhalb Jahren unter anderem in stationärer psychiatrischer Behandlung, in ambulanter Betreuung und immer mit größtmöglicher Unterstützung von ihrer Schwester schon große Fortschritte gemacht hatte und jetzt endlich fast wieder auf eigenen Beinen stand, wusste Yao eines nur zu gut: Es kann jederzeit wieder losgehen …
***

					58

				
					Dienstag, 3. Dezember, 20:56 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Khalaf versuchte, sich zu konzentrieren. Er durfte sich jetzt nicht von Mitleid, nicht von irgendwelchen persönlichen Gefühlen ablenken lassen. Noch ist nichts verloren. Es ist erst vorbei, wenn es vorbei ist. Wer sagt denn, dass Yasser nicht mehr am Leben ist?, versuchte er sich selbst Mut zuzusprechen. Aber irgendwie schaffte er es nicht, sich wirklich davon zu überzeugen.
Er durchsuchte das gesamte Menü und sämtliche Anwenderebenen des Samsung-Handys. Aber da war nichts. Keine Kontakte im Telefonbuch, keine Rufnummern in der Anrufliste, kein Internetbrowser, dessen Verlauf er hätte durchsuchen können. Keine Navigations-App, deren Verlauf ihm vielleicht über die Orte, an denen der Besitzer des Handys sich zuvor aufgehalten hatte, Auskunft hätte geben können. Auch im WLAN-Verzeichnis: gähnende Leere. Keinerlei Anhaltspunkte, ob das Handy überhaupt jemals in irgendeinem WLAN-Netzwerk eingeloggt gewesen war. Keinerlei Geräte, mit denen die Bluetooth-Funktion mal in Verbindung gewesen war.
Dieses Handy diente offensichtlich einzig und allein dem Zweck, das Foto von Yasser aufzunehmen und abzuspeichern. Warum und wofür auch immer …, überlegte Khalaf. Als Trophäe? Um den Jungen irgendeinem Pädophilen-Netzwerk anzubieten? Der Jordanier atmete geräuschvoll aus. Was mich zu der nächsten Frage führt: Hat der Typ allein gehandelt? War er vielleicht nur Handlanger für wen auch immer?
Khalaf atmete erneut laut vernehmbar aus, fast klang es wie ein Stöhnen, aber auch ein bisschen wie ein lauter Seufzer. So viele offene Fragen, und ich bin schon wieder, wie es scheint, in einer Sackgasse angekommen …
Khalaf ging auf dem Homescreen des Smartphones zu dem einzigen dort abgelegten Icon, dem für Fotos, und rief erneut das einzige Foto in der Bildergalerie des Gerätes auf. Er wischte im geöffneten Bild von unten nach oben über den Touchscreen, und die Datums- und Zeitangabe der Aufnahme des Bildes wurde ihm angezeigt: 3. Dezember, 12:07 Uhr.
Khalaf griff nach seinem eigenen Handy und sah auf die auf dem Display angegebene Uhrzeit: 21:02 Uhr.
Yasser ist seit sechsunddreißig Stunden verschwunden. Das Foto wurde vor etwa neun Stunden aufgenommen, also ungefähr siebenundzwanzig Stunden nachdem er die High-Deck-Siedlung verlassen hat. Insofern gehört er zu den weniger als zwölf Prozent entführter Kinder, die innerhalb dieses Zeitraums noch nicht von ihrem Entführer getötet wurden – zumindest wenn man die Statistik der US-amerikanischen Studie zugrunde legt … Daran, dass Yasser entführt wurde, besteht mittlerweile kein Zweifel mehr. Dass Yasser zumindest siebenundzwanzig Stunden nach seinem Verschwinden noch gelebt hat, ist allerdings trotzdem kein tröstlicher Gedanke, denn …, musste Khalaf sich zähneknirschend eingestehen, sein mutmaßlicher Entführer ist tot. Weil ich ihn getötet und damit vielleicht den einzigen Menschen ausgeschaltet habe, der weiß, ob Yasser überhaupt noch lebt, und vor allem, wo er sich befindet.
Kurz verspürte Khalaf den dringenden Impuls, Ayasha anzurufen und ihr zu sagen, dass er die Spur ihres Sohnes aufgenommen habe, dass er mit seinen Nachforschungen vorankommen würde, tat dann aber doch nichts dergleichen. Denn lebte Yasser wirklich noch? Und was war das für eine Spur, die in einer Sackgasse endete? Sollte er ihr vielleicht gleich dazusagen, dass er den mutmaßlichen Entführer ihres Sohnes getötet und damit den möglicherweise einzigen Zeugen für immer zum Schweigen gebracht hatte?
Er riss sich aus seinen Gedanken und sah wieder auf das vor neun Stunden aufgenommene Foto von Yasser. Konnte er irgendwo auf diesem Bild einen Hinweis darauf finden, wo der Junge sich zum Zeitpunkt, als die Aufnahme gemacht worden war, aufgehalten hatte?
Anscheinend war das Foto in einem völlig leeren Raum aufgenommen worden. Die Größe des Raumes ließ sich anhand des Fotos nicht abschätzen, da Yasser ungefähr zwei Drittel des im Hochformat aufgenommenen Bildes einnahm. Lediglich oberhalb seiner Schultern und ein wenig links von dem Jungen waren gräuliche Backsteinwände zu erkennen, die offensichtlich früher einmal mit Kalk-Zement verputzt gewesen waren, der jetzt aber großflächig abgeblättert war. Zumindest mutmaßte Khalaf nach dem, was er durch Hereinzoomen in das Bild erkennen konnte, dass es sich um eine Art Kalk-Zement-Putz handeln könnte. Was wiederum bedeuten würde, dass es sich bei diesem Raum um einen Keller- oder Lagerraum oder vielleicht auch eine Art Garage handeln könnte, da dieses Material in der Regel zum Verputzen des Innenbereichs von Nass- und Feuchträumen verwendet wurde. Dazu passte auch der kahle Betonboden, von dem allerdings auf dem Foto nur ein winziger Ausschnitt zu sehen war. Von der Beschaffenheit der Decke konnte Khalaf genauso wenig erkennen wie eine Lampe oder andere Art von künstlicher Beleuchtung. Das von schräg oben auf die rechte Gesichtsseite und Schulterpartie des Jungen einfallende Licht ließ seine eine Gesichtshälfte durch Schattenbildung kantig, fast wie über Nacht gealtert und nicht wie das auf den Fotos seiner Mutter pausbäckige Gesicht des Achtjährigen erscheinen. Die von schräg oben einfallenden Lichtstrahlen, die Yassers Gesicht in Licht und Schatten tauchten, schienen keiner homogenen Lichtquelle zu entstammen, sondern eher wie Strahlen, die durch eine Art Gitter fielen, analysierte Khalaf. Was vielleicht bedeutet, dass es in diesem Raum gar kein elektrisches Licht gibt … oder es schlichtweg zum Zeitpunkt der Aufnahme nicht eingeschaltet war …
Khalaf zoomte jetzt die verängstigten und verzweifelnd dreinschauenden Augen des Jungen in die maximale Vergrößerung in der verbissenen Hoffnung, dass sich wenigstens die Gestalt desjenigen, der das Handyfoto gemacht hatte, darin spiegelte. Vielleicht konnte er in einer möglichen Spiegelung in den dunkelbraunen Augen des Jungen irgendetwas erkennen, was ihm weiterhelfen würde. Aber so etwas gab es nur in Filmen, nicht im echten Leben. Da war nichts.
»Verflucht! So eine verdammte Scheiße!!«, brüllte Khalaf und sprang von seinem Schreibtischstuhl auf. Schnellen Schrittes begab er sich zu der kleinen Küchenzeile und zog ein weiteres Mal an diesem Tag die Küchenschublade mit den darin aufbewahrten Softpacks seiner filterlosen Zigaretten auf. Er nahm eines der Päckchen heraus, riss es auf und zündete sich eine Zigarette an. Dann griff er sich den Aschenbecher von seinem Schreibtisch, der mittlerweile nicht nur überquoll, sondern von herausgefallenen Zigarettenstummeln auf der Schreibtischplatte regelrecht eingerahmt war, und ging wieder zu seiner Zweisitzer-Couch, auf die er sich, immer noch wütend, fallen ließ.
Mit dem Foto kam er nicht weiter.
Ich hätte die Scheißhülse dalassen sollen, ging es ihm durch den Kopf. Die Waffe auch …
Aber er hatte beides mitgenommen, hatte ja zudem die Waffe nutzen wollen, falls er sich den Weg hätte frei schießen müssen, und entsorgt, dem jahrelang eingespielten Automatismus folgend, einen Tatort immer sauber zu hinterlassen, alle möglichen Beweisstücke vor Verlassen eines Tatortes an sich zu nehmen.
Khalaf war schon kurz nach Rückkehr in seine Wohnung klar geworden, dass es ein Fehler gewesen war, die Waffe und Hülse beiseitezuschaffen. Sie quasi für sehr lange Zeit, oder vielleicht sogar für immer, unauffindbar zu machen. Denn spätestens nach Entdeckung des Toten in der Bauwagensiedlung würde ein echter Big Player in dieses Spiel involviert sein – das Berliner Landeskriminalamt. Und deren Ballistiker hätten die Möglichkeit, nicht nur über die Waffe, sondern auch über deren Besitzer einiges herauszufinden – und dabei vielleicht sogar auf Yasser zu stoßen. Aber diese Möglichkeit bestand jetzt nicht mehr. Er selbst hatte durch sein überstürztes und unüberlegtes Handeln diese Chance zunichtegemacht. Durch sein Handeln, das von Notwendigkeiten, automatisierten Überlebensstrategien und professioneller Spurenverwischung in der anderen Welt des jordanischen Geheimdienstes durch und durch geprägt war.
Khalaf fühlte sich wütend, ratlos und erschöpft.
Erneut fiel sein Blick auf das Schlüsselbund, das immer noch auf der Sitzfläche der Couch lag, wo er es vorhin hatte fallen lassen. Ist an diesem Schlüsselbund der Schlüssel zu dem Raum auf dem Foto? Ist der Schlüssel für Yassers Gefängnis an diesem Bund?
Es kostete ihn riesige Anstrengung, nicht mehr an Yassers und Ayashas Augen zu denken.
***
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					Berlin-Charlottenburg

					Wohnung Doktor Sabine Yao

				
Nachdem Yao um kurz nach einundzwanzig Uhr in ihre großzügig geschnittene Vierzimmerwohnung im obersten Stock eines dreigeschossigen Jugendstilgebäudes in Berlin-Charlottenburg zurückgekehrt war, hatte sie sich sogleich ins Badezimmer begeben, um ausgiebig heiß zu duschen. Es war für die Rechtsmedizinerin so etwas wie ein abendliches Ritual, auf das sie nach der Rückkehr von den Toten in ihr eigenes kleines Reich fast nie verzichtete. Der Gedanke, dass ihr Wohnhaus auf geradezu wundersame Weise die Bombardierung der Reichshauptstadt durch die Alliierten überstanden hatte, ließ sie die Wohnung umso mehr als Refugium wahrnehmen, das nichts mit Gewaltverbrechen, tödlichen Verletzungen, Verstörung und menschlichen Abgründen zu tun hatte. Dort konnte sie sich nicht nur den Geruch der im Sektionssaal verwendeten Reinigungs- und Desinfektionsmittel abspülen, sondern auch den speziellen Odeur des Todes. Etwa den eitrig-süßlichen Gestank einer Lungenentzündung, den ranzigen Geruch krebsbefallener Organe oder das ölige Aroma verwesender Fette und Schleimhäute.
Jetzt, eine Stunde nachdem sie aus der Dusche gekommen war, machte Yao es sich im Pyjama, ihren Laptop vor sich, auf dem großen Boxspringbett mit den vielen Kissen gemütlich.
Sie hatte sich eigentlich vorgenommen, noch mehrere, in internationalen rechtsmedizinischen Fachzeitschriften kürzlich erschienene Fachartikel, die sie sich als PDFs abgespeichert hatte, durchzulesen, aber schon nach wenigen Minuten merkte sie, wie die Müdigkeit von ihr Besitz ergriff.
Also fuhr sie den Laptop runter, legte ihn auf den Nachttisch neben sich und vergewisserte sich, dass ihr Wecker sie am nächsten Morgen um sechs Uhr wecken würde.
Sie schaltete die Nachttischlampe aus, zog sich die Bettdecke bis zum Kinn und versuchte, weder an den blutüberströmten Toten mit der durchtrennten Kehle in dem völlig chaotischen Trailer in Alt-Treptow noch an Mailin, die hoffentlich mittlerweile auch zur Ruhe gekommen war, zu denken.
Gerade als ihr beides gelungen war und eine wohlige Wärme, die sie wenige Minuten später in den Schlaf befördert hätte, von ihr Besitz ergriff, klingelte ihr Mobiltelefon aus Richtung des Flures, wo sie es nach ihrer Rückkehr auf dem Garderobenschränkchen abgelegt hatte.
O nein, bitte lass es nicht Mailin sein … Ich habe heute Abend keine Kraft mehr für diese Diskussion.
Yao zwang sich aus dem Bett und ging in Richtung Flur. Dort angekommen, griff sie nach ihrem Handy, das immer noch unablässig die monotone Klingeltonfolge wiederholte, und sah auf das Display: EKHK Monica Monti.
Sie nahm den Anruf entgegen, aber ehe sie irgendeine Begrüßung murmeln konnte, kam die Erste Kriminalhauptkommissarin ohne Umschweife sofort zur Sache: »Erinnerst du dich an den olivfarbenen Geländewagen mit den vier Scheinwerfern auf dem Dach? Wir haben vor wenigen Augenblicken im Kofferraum die Leiche eines Kindes gefunden. Ich brauche dich hier nochmals.«
***
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Und so kam es, dass sich Sabine Yao an diesem Tag innerhalb weniger Stunden erneut zu dem Tatort in der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow begab. Nur dass sie diesmal selbst dort hinfuhr und dass es sich diesmal um ein anderes Opfer, eine weitere auf dem verkommenen Gelände aufgefundene Leiche, handelte. Die Leiche eines Kindes.
Jetzt, knapp drei Stunden später, wirkte es dort noch beklemmender als zuvor. Die Diskrepanz zwischen den dunklen Schatten, die die von den riesigen Scheinwerfern der Kriminaltechnik angestrahlten Fahrzeuge auf ihrer dem Licht abgewandten Seite auf das Gelände warfen, und den Bereichen der Bauwagensiedlung, die von den Halogen-Scheinwerfern in ein gleißendes, kaltes Licht getaucht wurden, hatte etwas Surreales, fast Geheimnisvolles an sich.
Die immer wieder zwischen den Wagen hin und her huschenden Gestalten in weißen Overalls ließen die bizarre Szenerie an einen Endzeitthriller erinnern. Aber Yao bemerkte noch etwas anderes: Es war diesmal seltsam still auf dem Gelände. Normalerweise herrschte an Leichenfundorten und Tatorten nicht nur reges Treiben und betriebsame Geschäftigkeit, sondern auch eine beeindruckende Geräuschkulisse durch die vor Ort verrichteten verschiedenen Tätigkeiten, immer wieder unterbrochen von Kommandos und Anweisungen der anwesenden Einsatzkräfte.
Doch hier war es anders. Nicht nur, dass die Beamten der vierten Mordkommission und die anwesenden Kriminaltechniker, genauso wie die das Gelände sichernden Schutzpolizisten, so gut wie kein Wort sprachen, alles schien in Zeitlupentempo abzulaufen. Kein Vergleich zu der betriebsamen Geschäftigkeit, fast Hektik, von vorhin …, ging es Yao durch den Kopf.
Aber die erfahrene Rechtsmedizinerin wusste nur zu gut um den Grund der Stille, wodurch die hier arbeitenden Frauen und Männer des Berliner Landeskriminalamtes auf einen unbedarften Betrachter vielleicht einen viel zu gelassenen, zu ruhigen, geradezu unbeteiligten Eindruck machten. Jedenfalls wirkte es nicht so, als ob sie an dem Tatort eines Gewaltverbrechens ihrer Arbeit nachgingen. Jedes Kind, das gewaltsam zu Tode gekommen war, wog für die Mordermittler schwerer als alles andere in ihrem Beruf. Und da machte es keinen Unterschied, wie erfahren jemand war oder wie viele Dienstjahre jemand auf dem Buckel hatte oder was jemand schon alles an bizarren Tatorten gesehen hatte.
Yao hatte oft genug mitbekommen, dass die Mitarbeiter der unterschiedlichen Mordkommissionen Geld gesammelt hatten, um für die Beerdigungskosten nicht identifizierter Babyleichen aufzukommen. Und dann die einzigen Trauergäste bei der Trauerfeier für ein Kind zu sein, dem verwehrt worden war zu leben. Das sie nicht gekannt hatten.
»Wir haben nichts verändert«, begrüßte eine erschöpft und niedergeschlagen klingende Monti die Rechtsmedizinerin.
***
Nachdem Yao sich erneut einen Ganzkörperschutzanzug, Überschuhe, Mundschutz und Handschuhe angezogen hatte, führte die Leiterin der vierten Mordkommission sie zu dem bulligen Geländewagen, der direkt vor dem Trailer parkte.
Das Fahrzeug würde ebenfalls gut in einen Endzeitthriller passen. Ich glaube, ich habe so ein Auto noch nie gesehen …, dachte Yao, als sie auf die Front des von mehreren Scheinwerfern von allen Seiten angestrahlten Fahrzeugs zuging. Der Wagen war olivfarben und hatte ein Berliner Kennzeichen. Auf dem vorderen Teil des Daches waren vier überdimensionierte Scheinwerfer nebeneinander platziert, die in Fahrtrichtung zeigten, was Yao bei ihrem ersten Besuch in der Bauwagensiedlung an diesem Abend nicht weiter aufgefallen war, da sie sich für Autos schlichtweg überhaupt nicht interessierte.
Yao folgte Monica Monti, die jetzt das Heck des Wagens mit der weit geöffneten Kofferraumklappe erreicht hatte und dort stehen blieb. Trotz Mundschutz und Kapuze der Ermittlerin konnte Yao an dem Gesichtsausdruck – oder zumindest an Montis Blick und anhand der in Falten gelegten Stirn – erkennen, dass das, was sie jetzt erwartete, auch für die Ermittler nichts Alltägliches war.
Neben der Monti angekommen, erblickte die Rechtsmedizinerin im Kofferraum des Geländewagens eine etwa einen Meter zwanzig lange und ungefähr dreißig Zentimeter hohe, schwarze Plastikwanne. Bei der Wanne handelte es sich zweifellos um eine Wildwanne, wie sie von Jägern genutzt wurde, um erlegtes Wild zu transportieren. Nur dass in dieser Wanne jetzt kein erlegtes Reh oder Wildschwein lag, sondern der nackte und blasse Körper eines kleinen Jungen.
***
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Während die Spezialisten der Tatortgruppe, die für die Spurensicherung bei Kapitaldelikten zuständigen Beamten des Kriminaltechnischen Institutes des Berliner Landeskriminalamtes, ihre Arbeit im Inneren der Fahrerkabine des Geländewagens erledigten und Yao ihre Untersuchungen zur Todeszeitbestimmung des toten Jungen im Kofferraum durchführte, herrschte immer noch völlige Stille in der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow.
Auch wenn der Kofferraum mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht der Tatort war, an dem der Junge zu Tode gekommen war, so gab es in diesem Fall doch einen entscheidenden Vorteil, nämlich den, dass zuvor weder Außenstehende als Auffinder der Leiche noch Ersthelfer oder ein Notarzt zugegen gewesen waren und somit die Möglichkeit einer Spurenübertragung, also der Übertragung von DNA-haltigem Material, Faserspuren oder auch Fingerabdrücken von nicht an der Tat Beteiligten auf die Leiche des Kindes, so gut wie ausgeschlossen war. Solche als Trugspuren bezeichneten Veränderungen, die von an der Tat unbeteiligten Dritten verursacht wurden, waren sehr zeitaufwendig in ihrer Untersuchung, wenn sie von echten, tatrelevanten Spuren differenziert werden mussten – was die Ermittler wertvolle Zeit kostete.
Der tote Junge in der Wildwanne im Kofferraum war mit einer groben Wolldecke abgedeckt gewesen, die gerade einer der Beamten der Tatortgruppe in einen großen, braunen Papiersack eintütete, den er danach entsprechend beschriftete.
Wenn die Kriminaltechniker in den nächsten Tagen ihre Spurensuche fortsetzen und vertiefen würden, insbesondere auch auf der Suche nach sogenannten latenten Spuren, also Spuren, die unter normalen Bedingungen an einem Tatort oder Leichenfundort nicht mit dem bloßen Auge und ohne Weiteres zu erkennen waren und für deren Sichtbarmachung spezielle mikroskopische oder chemische Verfahren im Labor notwendig waren, würden immer neue Puzzlesteinchen hinzukommen, die Monti und ihre Mitarbeiter später zu einem großen Ganzen zusammensetzen konnten. Im Fall von Fahrzeugen, wie dem Geländewagen und dem Trailer, würden diese nach den ersten Untersuchungen vor Ort inklusive der Sicherung von Beweismaterial abtransportiert und dann in speziell dafür vorgesehenen Räumlichkeiten beziehungsweise Fahrzeughallen akribisch weiter untersucht werden.
Während Yao ihre Untersuchungen zur möglichen Todeszeit des Jungen vornahm, hörte sie im Hintergrund, wie die Monti sich immer wieder mit gesenkter Stimme über die letzten Erkenntnisse und Feststellungen der Beamten der Tatortgruppe auf den neuesten Stand bringen ließ. Yao schätzte die Professionalität der italienischstämmigen Mordkommissionsleiterin und ihre Fähigkeit, die losen Fäden bei laufenden Ermittlungen, die noch ganz am Anfang standen, schon im Kopf zusammenlaufen zu lassen und anscheinend intuitiv zu wissen, wann sich eine Sackgasse auftat. Die Rechtsmedizinerin wusste, dass der erste Angriff, die Arbeit der Spurensicherer während der ersten Stunden an einem Tatort, ganz entscheidend, ja geradezu weichenstellend war, nicht nur für die Richtung, in die die weiteren Ermittlungen gehen würden, sondern auch für die spätere Beweiskette und deren kritischer Prüfung vor Gericht. Fehler und Versäumnisse bei der Spurensicherung an einem Tatort konnten genauso wie die falsche Interpretation von Spuren und Spurenbildern später fatale rechtliche Konsequenzen haben. Ob dies nun die Verurteilung eines Unschuldigen war oder das Ergebnis, dass ein Gewaltverbrecher vor Gericht straffrei ausging, weil Beweismittel nicht verwertbar waren. Jede Spur, die nicht erkannt, nicht richtig dokumentiert, gesichert und für die nachfolgende Untersuchung im kriminaltechnischen Labor sachgerecht asserviert wurde, war für die weitere Aufklärung eines Verbrechens verloren.
Insofern beneidete die Rechtsmedizinerin die Mordermittler und Beamten der Tatortgruppe nicht um deren verantwortungsvolle Tätigkeit, die am Leichenfundort begann und später durch die Untersuchung sogenannter Mikrospuren, die nicht nur die Anwesenheit einer Person an einem Tatort nachwiesen, sondern auch den Kontakt zwischen Täter und Opfer bewiesen. Dabei handelte es sich um deutlich weniger als einen Millimeter messende Materialspuren wie Hautschuppen, kleinste Textilfasern oder Sekretspuren.
Schließlich hatte Yao ihre Untersuchungen beendet und winkte Monti zu sich heran. Die verließ gerade wieder den nur wenige Meter von dem Geländewagen entfernt stehenden Trailer, in dem sie vor wenigen Minuten verschwunden war und in dem immer noch der Tote mit der aufgeschlitzten Kehle lag.
»Ich kann am Körper des Jungen keine äußeren Verletzungen feststellen«, begann die Rechtsmedizinerin. »Die Rektaltemperatur entspricht der Umgebungstemperatur, insofern komme ich an eine Aussage über seinen Todeszeitpunkt mit meiner Todeszeitbestimmungs-App nicht heran. Keine elektrische Erregbarkeit der mimischen Muskulatur mit dem Reizstromgerät. Hierzu passt, dass die Leichenflecken nicht mehr wegdrückbar sind. Die Leichenstarre ist vollständig gelöst, was bedeutet, dass er mindestens achtundvierzig Stunden tot sein dürfte. Ich kann noch keinerlei beginnende Grünfäulnis im rechten Unterbauch oder sonst wo am Körper feststellen, was bei den Außentemperaturen auch nach ein paar Tagen noch nicht zu erwarten wäre – vorausgesetzt, der Junge wurde nach seinem Tod relativ bald im Kofferraum abgelegt. Er kann noch nicht lange tot sein, höchstens zwei bis drei Tage, würde ich sagen.«
»Todesursache?«, fragte die Monti knapp.
»Wie gesagt, keine äußerlichen Verletzungen. Was nicht bedeutet, dass die Obduktion nicht doch noch todesursächliche Gewalteinwirkung ergibt. Gerade bei Kindern mit schmalen Hälsen mit geringem Umfang kann es vorkommen, dass die Hand oder die Hände eines Erwachsenen im Rahmen eines Würgevorganges den Hals komplett umschließen und so keine äußerlichen Spuren an der Halshaut hinterlassen. Alles Weitere nach der Obduktion. Ich …« Yao sah kurz auf ihre Armbanduhr, ehe sie weitersprach. »Ich nehme an, auch morgen früh, oder sollen wir heute Nacht schon loslegen?«
»Nein«, erwiderte die Leiterin der vierten Mordkommission. »Wir werden hier noch ewig brauchen. Morgen früh um acht Uhr. Erst den Toten aus dem Trailer, den wir bis dahin hoffentlich identifiziert haben und zu dem wir dir bis dahin vielleicht sogar eine mögliche Tatwaffe präsentieren können. Dann den Jungen.«
***
Nachdem Yao an ihrem Mini die Schutzkleidung abgelegt hatte, stieg sie ein und startete den Wagen. Als beim Blick in den Rückspiegel das hell erleuchtete Gelände immer kleiner wurde, bis die Lichter der Bauwagensiedlung hinter einer Kurve gänzlich verschwunden waren, ging ihr durch den Kopf, welche Mammutaufgabe nicht nur jetzt, sondern überhaupt in den nächsten Tagen vor den Ermittlern lag.
Sie hätte für kein Geld der Welt mit Monti tauschen wollen. Denn auch wenn einige Personen in ihrem privaten Umfeld oder auch Außenstehende, mit denen sie über ihren Job sprach, nicht verstehen konnten, was sie an ihrer Arbeit als Rechtsmedizinerin, an der Untersuchung von toten Menschen, so reizte, was für sie die Faszination an ihrem Beruf ausmachte, würde sie niemals etwas anderes tun wollen, als durch gesellschaftlich relevante medizinische Spurensuche, die ärztliche Expertise, aber auch alle anderen Naturwissenschaften nutzte, nicht im hellen Schein der Heilkunde, sondern auf den Edelstahlbahren der Rechtsmedizin, Licht ins Dunkel zu bringen.
***
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Yao fühlte sich an diesem Morgen furchtbar. Völlig erschöpft und als nähme sie die Welt nur durch eine Schicht Watte hindurch wahr. Wie immer, wenn ein größeres Schlafdefizit seinen Tribut von ihr forderte. Nur, dass diesmal das Schlafdefizit riesig war …
Gegen zwei Uhr morgens war die Deutschchinesin in ihre Wohnung in Charlottenburg zurückgekehrt. Sie hatte sich völlig ausgelaugt und entkräftet gefühlt. Zu kraftlos, um sich noch einmal unter die Dusche zu stellen, ehe sie zu Bett ging. Obwohl sie eigentlich das dringende Bedürfnis verspürt hatte, alles, was sie gesehen hatte, von sich abzuwaschen. An Schlaf war allerdings nicht zu denken gewesen. Sie hatte das Bild des toten Jungen, der völlig nackt, wie Abfall entsorgt, in der Wildwanne im Kofferraum des Geländewagens gelegen hatte, die ganze Nacht nicht aus dem Kopf bekommen. Jedes Mal, wenn sie gedacht hatte, der Schlaf würde sie endlich übermannen, war sie plötzlich hochgeschreckt, weil der kleine, blasse Körper wieder vor ihrem geistigen Auge erschienen war. Irgendwann zwischen vier Uhr dreißig und fünf Uhr war sie dann, in einem Zustand völliger Erschöpfung, eingeschlafen, aber schon kurze Zeit später von ihrem um sechs Uhr schrillenden Wecker aus dem Schlaf gerissen worden.
Kurz vor sieben Uhr dreißig war sie in den Treptowers angekommen und hatte, entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit als passionierte Teetrinkerin, Renate Hübner um einen extrastarken Kaffee gebeten.
Während sie immer wieder an dem heißen Getränk genippt hatte, waren die ersten Fälle der Frühbesprechung wie in Trance an ihr vorbeigegangen. Bis jetzt ihre beiden Toten aus der vergangenen Nacht an der Reihe waren und Herzfeld ihr das Wort erteilte.
Yao berichtete mit fast tonloser Stimme zunächst von ihren bisherigen Erkenntnissen zu dem Toten im Trailer. Dass dem bisher nicht identifizierten Mann, dessen Alter sie auf fünfunddreißig bis vierzig Jahre schätzte, zwischen sechzehn und siebzehn Uhr am Vortag von einem Täter, bei dem es sich mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit um einen Rechtshänder handelte, von der linken zur rechten Halsseite mit einem einzigen präzisen Schnitt die Kehle durchtrennt worden war. Sie informierte ihre an diesem Morgen anwesenden Kollegen, dass es im Vorfeld der Tötung des Mannes in dem Trailer in der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow zur Abgabe mindestens eines Schusses gekommen war und dass das offensichtlich dazugehörige Projektil im Dach des Trailers hatte sichergestellt werden können.
Sie ging kurz auf das Chaos mit auf dem Boden verteilter Kinderkleidung, Perücken, Kinderspielzeug, Sexspielzeug und Fetisch-artigen Utensilien ein. Dann kam sie zu ihren Erkenntnissen über den toten Jungen im Kofferraum und merkte, wie die Schilderung der Auffindesituation und ihrer Untersuchungen zur Eingrenzung der möglichen Todeszeit sie in diesem Fall fast Überwindung kostete. Nachdem sie den Kollegen haarklein alles berichtet hatte, was sie in der Nacht auch schon der Leiterin der vierten Mordkommission vermeldet hatte, schloss sie mit den Worten: »Bei meiner äußeren Leichenschau heute Nacht konnte ich keinerlei Zeichen einer Gewalteinwirkung feststellen, ich hoffe, dass die Obduktion uns auf irgendeine Weise weiterbringen wird.«
Nachdem die stellvertretende Leiterin der »Extremdelikte« ihre Ausführungen beendet hatte, herrschte einige Zeit Schweigen in dem in Grautönen gehaltenen Besprechungsraum.
Yao registrierte, dass die ihr schräg gegenüber an dem großen Konferenztisch sitzende Kira Kaplan unruhig auf ihrem Stuhl hin und her rutschte und ihr fragende Blicke zuwarf, woraufhin sie der jungen Frau allerdings mit einem kaum merklichen Kopfschütteln bedeutete, dass jetzt nicht der Zeitpunkt für Nachfragen war, die nur zu unnötigen Spekulationen geführt hätten. Denn Yao ging davon aus, dass es in den nächsten Stunden erste, gesicherte Erkenntnisse von den zuständigen Mordermittlern zu beiden Todesfällen geben würde. Die Praktikantin schien Yaos dezentes Kopfschütteln richtig zu deuten.
Schließlich ergriff der Chef der Abteilung »Extremdelikte«, Professor Paul Herzfeld, das Wort: »Danke, Frau Yao … Inwiefern beide Todesfälle in einem Zusammenhang stehen, darüber ist es zum jetzigen Zeitpunkt müßig zu spekulieren, aber an eine zufällige Koinzidenz der Ereignisse glaubt hier wohl niemand.« Dabei sah er fragend in die Runde und registrierte zustimmendes Nicken der Kollegen am Konferenztisch.
»Das war’s, verehrte Kollegen. An die Arbeit!«, ertönte Herzfelds tiefe Stimme erneut.
Während alle Anwesenden sich erhoben, wandte Herzfeld sich über das allgemeine Aufbruchsgeräusch und Stühlerücken an seine Stellvertreterin: »Frau Yao, mit Ihnen würde ich gerne kurz noch etwas besprechen.«
Yaos blasses Gesicht, das dem einer fein modellierten Porzellanpuppe ähnelte, sah an diesem Morgen noch fahler aus als sonst, fast durchsichtig. Dies schien auch ihrem Chef aufgefallen zu sein, denn Professor Herzfeld fragte sie, nachdem alle anderen den Raum verlassen hatten: »Ich kann gerne sowohl die Obduktion des Toten mit der aufgeschlitzten Kehle als auch die anschließende Sektion des toten Kindes aus dem Kofferraum als erster Obduzent übernehmen.« Damit spielte der Chef der »Extremdelikte« auf den Umstand an, dass nach den Vorgaben der deutschen Strafprozessordnung immer zwei Obduzenten eine gerichtlich angeordnete Obduktion vorzunehmen hatten, von denen einer als »erster« Obduzent, also federführend bei der Untersuchung, fungierte.
Dem ersten Obduzenten oblag nicht nur das Diktat der Befunde und die Erstellung des Obduktionsgutachtens, sondern ihm kam auch die Aufgabe zu, die nachfolgenden Untersuchungen, wie chemisch-toxikologische Analysen oder DNA-Gutachten, einzuleiten und basierend auf deren Ergebnis ein abschließendes Gutachten anzufertigen. Das war das Sektionsanschluss-Gutachten, das dann in die spätere Gerichtsverhandlung einging und in dieser auch von dem federführenden Obduzenten als Sachverständigem vor Gericht vertreten wurde.
»Nein, danke. Ich mache das schon«, lautete Yaos knappe Antwort.
Sie fühlte sich für beide Fälle verantwortlich. Und das nicht nur, weil sie als diensthabende Rechtsmedizinerin jeweils die Untersuchungen beider Toter am Leichenfundort vorgenommen hatte, sondern weil eine sehr leise, aber sehr eindringliche Stimme tief in ihrem Inneren ihr zu sagen schien, dass der Fall des toten Jungen in der Wildwanne eine weitaus größere Dimension annehmen könnte, als bisher absehbar war.
***
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Auf dem Weg zur Damenumkleide traf Yao auf zwei Beamte von Montis Mordkommission, die von Renate Hübner gerade in den Sektionstrakt der Treptowers geleitet wurden. Sie war den beiden Mordermittlern zwar am Abend zuvor in der Bauwagensiedlung begegnet, hätte die beiden, die sich ihr als Oberkommissar Mesut Akϛay und Kriminalhauptkommissar Ralf Lohmann vorstellten, jetzt ohne Mundschutz und Kapuze, jedoch nicht erkannt. Die Männer sahen genauso übernächtigt und fertig aus, wie sie sich fühlte.
Yao eilte schließlich in Richtung der Damenumkleide, während beide Kommissare in der Umkleide für Herren verschwanden.
Bei den Damen verstaute gerade Kira Kaplan ihre Straßenkleidung in einem der Spinde und machte sich im Anschluss daran, Sektionssaalausstattung anzuziehen.
Yao griff sich ebenfalls einen blauen Kasack und eine Hose aus dem Regal, und während sie aus ihren Loafern schlüpfte und ebenfalls begann, ihre Kleidung bis auf ihre Unterwäsche auszuziehen, sagte sie zu Kaplan: »Was hat dich vorhin in der Frühbesprechung umgetrieben? Was wolltest du da sagen?«
»Sagen nichts. Eher fragen …«, erwiderte die große junge Kommissaranwärterin, während sie umständlich das Armband ihrer Longines Mini öffnete, um die Uhr zu ihren Sachen in den Spind zu legen.
»Schieß los! Viel Zeit haben wir nicht. Die Kollegen von der vierten sind schon da.«
»Als du vorhin geschildert hast, wie der Tote … der tote Junge … wie der im Kofferraum lag … da habe ich mich gefragt, was da in dir vorgeht. Ich meine … ich weiß nicht, ob du Kinder hast …«
»Nein, ich habe keine Kinder, Kira. Aber ich habe zwei kleine Nichten. Ungefähr im Alter des Jungen«, antwortete Yao.
Sie machte eine kurze Pause, dann sprach sie weiter. »Was ich dabei denke? Ich versuche nicht daran zu denken, warum der Junge tot ist. Ich versuche mir nicht vorzustellen, was er wohl vor seinem Tod durchgemacht hat, ob er Angst hatte, ob er gelitten hat, als er gestorben ist. Ich versuche möglichst emotionslos an Kinderfälle ranzugehen.«
»Wie schaffst du das? Ich meine … mich macht es jetzt schon fertig, wenn ich nur daran denke, dass da gleich ein totes Kind im Sektionssaal liegt.«
»Ich kann dir nicht sagen, wie ich das schaffe. Ich schaffe es einfach. Es gibt jedenfalls kein Rezept dafür, es nicht zu nah an sich heranzulassen. Wahrscheinlich muss man dafür einfach gemacht sein. Einfach so strukturiert sein, es aushalten zu können. Es zu ertragen, ohne auf Dauer davon in die Knie gezwungen zu werden.«
Yao machte eine Pause und setzte sich auf eine Bank, die sich an der Stirnseite der Umkleide befand, und bedeutete Kaplan, es ihr gleichzutun. Dann fuhr sie fort: »Natürlich weiß ich um die Tragödie, die hinter jedem einzelnen Fall steht. Natürlich weiß ich, dass es irgendwo eine Mutter und einen Vater, vielleicht auch Großeltern und Geschwister gibt, die daran kaputtgehen, nicht zu wissen, wo das Kind ist. Was mit ihm passiert ist. Aber …«, Yao machte eine kurze Pause, um die richtigen Worte zu finden, »… es ist ein in jeder Hinsicht tröstlicher Gedanke, zumindest, wenn man es von der professionellen Warte aus betrachtet, dass wir hier in der Rechtsmedizin durch unsere Untersuchungen nicht nur dazu beitragen, dass derjenige, der für den Tod eines Kindes verantwortlich ist, zur Rechenschaft gezogen wird, sondern auch, dass wir, zusammen mit den Mordermittlern, dem getöteten Kind seine Identität zurückgeben können. Ihm seinen Namen zurückgeben können. Denn nur wenn das Schicksal eines vermissten Kindes geklärt ist, so hart die Nachricht vom Tode ihres Kindes für die Eltern auch sein mag, nur dann können sie überhaupt anfangen zu trauern, mit ihrer Trauerarbeit beginnen. Wenn du nicht weißt, was mit deinem Kind geschehen ist, solange es vermisst wird, hast du Hoffnung. Falsche, trügerische, grausame Hoffnung, die dich zerreißt, die dich innerlich auffrisst. Familien brechen an dieser Ungewissheit auseinander. Aber …«, Yao machte wieder eine kurze Pause, ehe sie weitersprach, »… wenn schließlich klar ist, dass der geliebte Mensch nie mehr zurückkehren wird, wenn klar ist, was geschehen ist, dann können sie anfangen zu trauern, und das bedeutet, sie haben eine Chance, die Geschehnisse überhaupt adäquat zu verarbeiten.«
Kira Kaplans Blick verriet, dass sie die Rechtsmedizin bisher noch nicht aus diesem Blickwinkel betrachtet hatte, als Yao weitersprach: »Es ist etwas ganz anderes, wenn ein Kind gewaltsam zu Tode kommt, als wenn es an einer schweren Erkrankung, zum Beispiel an einem angeborenen Herzfehler oder an Leukämie, stirbt. Dem Tod geht in diesen Fällen meistens die Erkenntnis der Angehörigen voraus, dass es sehr bald Zeit sein wird, loszulassen, dass die Zeit kommt, Abschied zu nehmen. Wenn ein Kind getötet wird, völlig abrupt aus dem Leben gerissen wird, ist es etwas ganz anderes.«
Jetzt nickte Kaplan, während Yao einschränkend hinzufügte: »Was wir in diesem Fall natürlich noch nicht wissen, ist, ob der Junge getötet wurde. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kind, das schon einige Tage tot ist und im Kofferraum eines Autos gefunden wird, eines natürlichen Todes gestorben ist, scheint, zumindest nach allem, was ich bisher gesehen habe, verschwindend gering.«
Yao wusste, dass es höchste Zeit war, in den Sektionssaal zu gehen, wo die beiden Beamten der vierten Mordkommission sicherlich schon auf sie warteten, aber es war ihr ein Bedürfnis, noch etwas hinzuzufügen, während sie sich von der Bank erhob: »Auch Todesfälle von Kindern, die Opfer von Verkehrsunfällen werden, aus der Höhe zu Tode stürzen oder in Pools ertrinken, sind furchtbar. So sinnlos. Eines habe ich als Rechtsmedizinerin in den zehn Jahren, die ich diesen Job mittlerweile mache, gelernt: Immer, wenn ein Kind eines nicht-natürlichen Todes stirbt, ist ein Erwachsener schuld. Ganz egal, ob eine Mutter ihr Kind für einen kurzen Moment unbeobachtet gelassen hat und es stürzt in einen Gartenteich oder Pool und ertrinkt. Wenn kleine Kinder nicht von ihren Eltern gelernt haben, wie sie sich an einer viel befahrenen Straße zu verhalten haben, oder die Erzieherin bei einem Ausflug mit ihrer Gruppe an einem zugefrorenen Gewässer lieber WhatsApp-Nachrichten mit ihrem Freund austauscht, als darauf zu achten, dass die Kinder nicht aufs Eis laufen, wo sie einbrechen können, weil die Eisdecke nicht trägt. Glaub mir, ich habe das alles schon gesehen. Viel zu oft. Kinder haben keine Schuld, sie erkennen Gefahren nicht. Sie haben keine Angst vor Höhe oder Wasser und auch keine Angst vor Geschwindigkeit. Auf diese einfache Formel lässt es sich immer herunterbrechen. Egal ob Unfall oder Tötungsdelikt. Und mit was wir es hier zu tun haben, das werden wir jetzt herausfinden.«
Yao bedeutete der Praktikantin, ihr in den Sektionssaal zu folgen.
***
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Im Sektionssaal wurde Yao schon von den beiden Beamten der Mordkommission, die jetzt Plastiküberschuhe und knielange Einmalkittel trugen, erwartet. Sie standen neben dem Sektionstisch, auf den Sektionsassistent Hermann Vogel den noch vollständig mit der blutdurchtränkten Armeejacke und Cargohose und Stiefeln bekleideten Toten gelegt hatte. Die Augen des Toten waren halb geöffnet, mit gebrochenem Blick schien er in die Unendlichkeit zu starren.
Ohne Umschweife kam Kriminalhauptkommissar Ralf Lohmann zur Sache: »Lassen Sie mich Sie auf den neuesten Stand der Ermittlungen bringen. Bei dem Toten …«, dabei machte er eine Handbewegung in Richtung des Sektionstisches, »… handelt es sich um einen gewissen Pascal Heckmann, vierunddreißig Jahre alt. Einschlägig vorbestraft. Mehrere zur Bewährung ausgesetzte Vorstrafen und Jugendarrest zwischen seinem fünfzehnten und achtzehnten Lebensjahr, aber in den letzten Jahren beziehungsweise dann als Erwachsener strafrechtlich nicht mehr in Erscheinung getreten. Er ist der Halter des Wagens, in dem die Leiche des Jungen gefunden wurde …«
»Hat man den Jungen …«, begann Yao, wurde aber direkt von Lohmann unterbrochen, der anscheinend wusste, welche Frage der Rechtsmedizinerin unter den Nägeln brannte.
»Identifiziert noch nicht. Aber wir haben eine Vermutung. Die Chefin ist dran, sie kümmert sich gerade persönlich darum. Sie sagt, Sie sollen nicht auf sie warten, sondern können schon mit der Obduktion von Heckmann anfangen. Gegen zehn, spätestens zehn Uhr dreißig wird sie hier sein, soll ich ausrichten.«
»Alles klar, dann …« Yao kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn Lohmann meldete sich erneut zu Wort. »Entschuldigung. Ich war noch nicht fertig. Wir haben ein Problem.«
»Ja?«, wollte Yao wissen.
»Unser Polizeifotograf steht im Stau. Die Stadtautobahn ist aufgrund eines Unfalls in beide Richtungen komplett gesperrt. Ich habe eben mit dem Kollegen telefoniert. Sonderrechte hin oder her. Der sitzt da fest. Da ist kein Wegkommen. Und die anderen Fotografen sind entweder im Frei oder anderweitig im Einsatz. Insofern weiß ich nicht …«
Jetzt war es wiederum Yao, die den Ermittler unterbrach: »Das bekommen wir hin. Herr Vogel …«, dabei wandte sie sich an den hageren Sektionsassistenten mit den kurz geschorenen grau melierten Haaren, »… könnten Sie bitte eine unserer Sektionssaalkameras mit einer leeren Speicherkarte bestücken, und Kira …«, mit diesen Worten drehte sie sich zu der neben ihr stehenden Praktikantin, »… könntest du die Fotos schießen?« Und dann wieder, nach einem kurzen Blick auf die Hände des vor ihr auf dem Sektionstisch liegenden toten Pascal Heckmann, an die beiden Mordermittler gerichtet: »So wie ich es sehe, haben die Kollegen von der Spurensicherung bereits mögliche Schmauchspuren an seinen Händen und seine Fingernagelränder zum Nachweis von Fremd-DNA gesichert, ist das korrekt?«
Diesmal antwortete Oberkommissar Akϛay. »Ja, das ist korrekt. Die Spusi ist durch. Auch seine Oberbekleidung haben wir abgeklebt. Ich gehe davon aus, dass uns die Chefin, wenn sie nachher kommt, auch dazu schon etwas sagen wird. Wie auch immer … Sie können da ran.«
»Okay, dann starten wir. Kira, du nimmst die Kamera und schnappst dir die Leiter dahinten.« Yao zeigte auf eine an die hintere gekachelte Wand des Sektionssaals gelehnte, zusammengeklappte Aluminiumleiter mit fünf Stufen. »Dann machst du zunächst ein paar Übersichtsaufnahmen von dem Toten. Herr Vogel, Sie können ihn jetzt entkleiden. Die Kleidungsstücke bitte in Papiertüten, jeweils einzeln und beschriftet. Herr Akçay, die Schuhe auch einzeln oder das Paar in einer Tüte?«
»Einzeln, bitte.«
Yao merkte, wie die bleierne Müdigkeit allmählich von ihr abfiel und die Erschöpfung nachließ. Vielleicht war es das Koffein des extrastarken Kaffees der Abteilungssekretärin Renate Hübner, auf jeden Fall fühlte sie sich für die an diesem Vormittag vor ihr liegenden Aufgaben gewappnet.
Hier im Sektionssaal war sie in ihrem Element.
***
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Die Obduktion von Pascal Heckmann hatte keinerlei Überraschungen erbracht. Wie erwartet war der Kehlenschnitt tödlich gewesen. Die Klinge des wie auch immer gearteten Messers hatte sowohl die an beiden Halsseiten oberflächlich unter der Haut gelegenen Drosselvenen als auch beide Halsschlagadern durchtrennt. Todesursache war allerdings, trotz der großen Menge Blut in dem Trailer und an Heckmanns Kleidung sowie der relativ blassen Organe des Toten, nicht ein reines Verbluten, sondern vielmehr eine Kombination aus Blutverlust und Blutaspiration. Aus den Halsschlagadern, die tiefer als die Drosselvenen im Weichgewebe des Halses lagen und dort zwischen Bindegewebssträngen und Nerven eingebettet waren, war nicht nur eine Fontäne Blutes herausgespritzt und hatte das Innere des Trailers in Rot getaucht, es war von dort auch reichlich Blut in die Atemwege von Heckmann gelangt. Denn durch den Kehlenschnitt war auch die Luftröhre kurz unterhalb des Kehlkopfes eröffnet worden – in direkter Nachbarschaft zu den durchtrennten Halsgefäßen –, und so hatten sich zunächst die oberen Luftwege – Luftröhre und die beiden Hauptbronchien – und dann auch die tieferen Luftwege bis in die feinen Lungenbläschen in der Peripherie der Lungen mit Blut gefüllt. Pascal Heckmann war quasi an seinem eigenen Blut ertrunken.
Abgesehen von dem Kehlenschnitt hatten sich keine weiteren Verletzungen an dem Körper des bulligen Mannes nachweisen lassen. Außer an einer für sein Alter weit fortgeschrittenen Arteriosklerose hatte Heckmann zu Lebzeiten an keinen relevanten Vorerkrankungen gelitten.
Die von Yao am Abend zuvor im rechten Ellbogengelenk gebrochene Leichenstarre war wieder vollständig zurückgekehrt, was die schon am Tatort von der Rechtsmedizinerin geäußerte Vermutung untermauerte, dass Heckmann am Vortag zwischen sechzehn und siebzehn Uhr ums Leben gekommen war.
Yao hatte sämtliche Befunde mit Doktor Alfons Murau als ihrem zweiten Obduzenten diskutiert und sich auch die Zeit genommen, Kira Kaplan und den beiden Beamten der Mordkommission zu erklären, dass das Prinzip des Wiedereintritts der Totenstarre nach gewaltsamem Brechen darauf beruhte, dass in den Fasern eines Muskels die Totenstarre nicht zeitgleich, sondern sukzessive eintrat. In den bereits erstarrten Muskelfasern löste sich die Starre bei passiver Bewegung des Muskels durch den Untersucher. In den nicht erstarrten Fasern trat sie erst danach ein, sodass sich je nach Zeitpunkt des Brechens erneut Totenstarre, wie in diesem Fall im rechten Ellbogengelenk des toten Heckmann, feststellen ließ.
Yao beendete die letzten Sätze ihres Diktates des Obduktionsprotokolls und legte ihr Diktafon auf einem der metallenen Sideboards neben dem Sektionstisch ab, während Sektionsassistent Hermann Vogel mit der »Versorgung« des Leichnams begann, was nichts anderes bedeutete, als dass er den Körper zunähte und danach sämtliche Blutanhaftungen von dem massigen Körper abspülte.
Nachdem er alle inneren Organe in Brust- und Bauchhöhle des Toten verstaut hatte, verschloss der hochgewachsene, drahtige Sektionsassistent die Körpervorderseite mit grobem Garn mit so eng nebeneinandergesetzten Stichen, dass weder Organflüssigkeiten noch andere Sekrete aus dem Körper herauslaufen konnten.
Yao hatte gerade die Organgewichte und Asservate auf dem dafür vorgesehenen Dokumentationsbogen notiert, als die Sektionssaaltür geräuschlos aufglitt und Monica Monti den Sektionssaal betrat.
Augenblicklich waren die Augen aller am Sektionstisch auf die Erste Kriminalhauptkommissarin gerichtet.
»Guten Morgen allerseits!«, begrüßte Monti die Anwesenden. Falls die italienischstämmige Ermittlerin übernächtigt war, war ihr das nicht im Geringsten anzusehen, stellte Yao fest. Ganz im Gegenteil, Monti schien vor Tatendrang zu sprühen, denn sie kam direkt und ohne Umschweife zur Sache: »Der Schuss, dessen Abgabe nach unserer momentanen Arbeitshypothese sehr wahrscheinlich dazu führte, dass ein neun Millimeter Parabellum Projektil in der Decke des Trailers stecken blieb, wurde von Pascal Heckmann abgegeben, so viel steht fest. Das hat die Schmauchspurenanalyse ergeben.« Mit dieser Feststellung bezog sich die Erste Kriminalhauptkommissarin auf den Umstand, dass es bei jeder Schussabgabe zu einer Übertragung von Pulver- und Schmauchbestandteilen von der Waffe auf die Hand des Schützen kam. Nicht nur das Projektil, sondern auch die als Schmauch bezeichneten Verbrennungsrückstände der Treibladung des Geschosses verließen den Lauf der Waffe und wirbelten in der Nähe der Mündung nieder.
Diese Schmauchspuren waren allerdings mit dem bloßen Auge nicht erkennbar und wurden erst unter dem Rasterelektronenmikroskop sichtbar gemacht. Dazu mussten bereits am Tatort die Hände eines Schussopfers oder mutmaßlichen Schützen mit speziellen, mit Klebefolie beschichteten Kegeln, den sogenannten REM-Tabs, abgetupft werden – was Monti ja bereits im Trailer in weiser Voraussicht veranlasst und was sich jetzt ausgezahlt hatte.
»Wir haben die zum Projektil gehörende Hülse weder im Trailer noch irgendwo auf dem Gelände gefunden«, fuhr Monti fort. »Genauso wenig wie die dazugehörige Waffe. Und auch die Einsatzhundertschaften, die in einem großen Radius um die Bauwagensiedlung wirklich keinen Stein auf dem anderen gelassen haben, und auch die Taucher, die größere Abschnitte der nahe gelegenen Spree abgesucht haben, sind bisher nicht fündig geworden. Da scheint einer gut hinter sich aufgeräumt zu haben. Ergo …«, jetzt wandte sich die leitende Ermittlerin an ihre beiden Beamten, »… haben wir es bei demjenigen, der Heckmann die Kehle durchtrennt hat, möglicherweise mit einem Profi zu tun.«
Die Angesprochenen nickten geflissentlich, so als ob nichts naheliegender wäre, als dass in Alt-Treptow ein Profikiller am Werk gewesen sei.
Dann wandte sich Monti an Yao: »Sabine, was hab ich hier im Sektionssaal bisher verpasst? Was hast du für mich?«
»An meiner gestrigen Einschätzung zur Todeszeit von Heckmann ändert sich nichts.«
»Also Todeszeitpunkt gestern zwischen sechzehn und siebzehn Uhr?«
»Korrekt.«
»Ich nehme an, an der mutmaßlichen Todesursache ändert sich ebenfalls nichts? Kehlenschnitt?«
»Auch korrekt, Monica. Er hat eine massive Blutaspiration und blutarme, regelrecht ausgeblutete Organe als Vitalzeichen. Die Massivität der Blutaspiration spricht gegen eine relevante Überlebenszeit.«
»Was meinst du mit relevant? Kannst du das ein bisschen näher eingrenzen?«
»Überlebenszeit nach dem Kehlenschnitt nicht länger als eine halbe Minute.« Yao sah aus dem Augenwinkel, wie Doktor Alfons Murau, der die Ausführungen der Leiterin der vierten Mordkommission zum Ergebnis der Schmauchspurenanalyse zuvor interessiert verfolgt hatte, auf ihre Einschätzung hin zustimmend nickte.
»Keine Zeichen eines Kampfes im Sinne weiterer Verletzungen an Heckmanns Körper. Es muss alles sehr schnell, sehr überraschend für ihn abgelaufen sein«, ergänzte Yao.
»Ein Profi, wie die Chefin schon sagte«, schaltete sich Oberkommissar Akϛay ein, wofür er einen tadelnden Blick von seiner Chefin kassierte.
»Der Wagen, in dem wir den toten Jungen gefunden haben, übrigens ein Simbir, ein Fahrzeug aus russischer Produktion, gehört Heckmann«, fuhr die Monti fort. »Vor sechs Jahren bei einem Händler in Königs Wusterhausen erworben. Die Kollegen sind dran, was sich allerdings gerade etwas schwierig gestaltet, weil es den Autohandel dort nicht mehr gibt. Das Fahrzeug wird gerade in einer der Hallen der Spurensicherung untersucht. Heckmann hatte neben dem Trailer auch noch eine Wohnung in Neukölln. Auch da sind die Kollegen dran. Bis heute Nachmittag wissen wir sicherlich mehr. Aber … nicht nur von der Schusswaffe fehlt nach wie vor jede Spur. Genauso auch von dem Messer, mit dem Heckmann aufgeschlitzt wurde.« Monti deutete in Richtung des bulligen Körpers, der mittlerweile von Sektionsassistent Hermann Vogel zugenäht worden war und gerade in einem weißen Leichensack verschwand – untermalt von dem surrenden Geräusch des Reißverschlusses, den Vogel gerade zuzog.
»Dass Schusswaffe und Messer fehlen, ist die schlechte Nachricht. Die gute Nachricht ist …« Die Leiterin der vierten Mordkommission machte eine Pause, ehe sie deutlich leiser als zuvor, fast wie zu sich selbst, weitersprach, »… wenn man in diesem Kontext überhaupt von gut sprechen kann … dass wir … dass wir den Jungen identifiziert haben.«
Die Stille, die sich jetzt im Sektionssaal breitmachte, war erdrückend. Fast schien es so, als ob alle anderen im Sektionssaal anwesenden Rechtsmediziner, die an den benachbarten Sektionstischen noch obduzierten oder gerade ihren jeweiligen Fall beendet hatten und den dazugehörigen Papierkram erledigten, nur auf diese Information gewartet hätten und nun auf einmal alle innehielten. Fast so, als ob ein unsichtbarer Marionettenspieler mit einem Mal alle Fäden seiner Puppen stillhalten und so ihre Bewegungen einfrieren lassen würde.
Während die drückende Stille immer noch wie eine dunkle Wolke im Sektionssaal waberte, warf Yao instinktiv einen Blick auf den Leichensack mit dem toten Jungen, der auf einer mit vier kleinen Rädern versehenen metallenen Bahre nur wenige Meter entfernt stand.
Das starre Material des Leichensackes gab nur wenig über seinen Inhalt preis, und man konnte allenfalls erahnen, was sich in dem zwei Meter langen, weißen Plastikschlauch befand, der im Licht der Neonröhren an der Sektionssaaldecke wie die cremeweiße Haut eines Belugawals glänzte. Dennoch konnte man die Konturen ausmachen. Die Diskrepanz zwischen dem Ausmaß des Leichensackes und dem darin befindlichen kleinen Körper passte einfach nicht zusammen. Eigentlich ein tröstlicher Gedanke, dachte Yao, dass es keine Leichensäcke für Kinder gibt. Denn sie gehören hier einfach nicht hin. Andererseits … Aber die Rechtsmedizinerin konnte den Gedanken nicht fortsetzen, denn sie hörte Monti jetzt sagen: »Bei dem toten Jungen handelt es sich um Oleg Klevno. Er ist vor viereinhalb Jahren spurlos vor dem von seinen Eltern bewohnten Mehrfamilienhaus in Neukölln verschwunden. Um genau zu sein: in der High-Deck-Siedlung. Seine Eltern stammen aus Weißrussland, sind erst kurze Zeit vor Olegs Verschwinden als politisch Verfolgte nach Deutschland gekommen. Wir konnten seine Mutter in Neubrandenburg ausfindig machen, sie befindet sich momentan auf ihrem Weg zu uns in die Keithstraße. Wo der Vater sich derzeit aufhält, ist unklar, offenbar sind die Klevnos schon längere Zeit getrennt.«
»Wie seid ihr …«, begann Yao, wurde aber sofort von der Monti unterbrochen, die offenbar genau wusste, worauf die Rechtsmedizinerin hinauswollte.
»Zum Glück gibt es in der Region Berlin-Brandenburg nur wenige als vermisst gemeldete Kinder. Deshalb wussten wir relativ schnell, dass es sich um Oleg Klevno handeln könnte, und sind dem sofort nachgegangen. Das Ergebnis des KI-gesteuerten Lichtbildabgleichs unserer heute Nacht von dem toten Kind gemachten Fotos und der seinerzeit für die Suche nach Oleg Klevno verwendeten Fotos lässt keinen Raum für Spekulationen. Es handelt sich bei dem toten Jungen um Oleg. Natürlich werden wir das auch noch über DNA verifizieren, aber dazu brauchen wir die Mutter, die …«, mit diesen Worten sah die Ermittlerin auf ihre Armbanduhr, »… in etwa einer Stunde in der Keithstraße eintreffen wird.«
Als Monti ihre Ausführungen beendet hatte, war es im Sektionssaal wieder so still, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.
***
Yao gab Sektionsassistent Hermann Vogel ein Zeichen, und dieser fuhr die Bahre mit dem für den Leichensack viel zu kleinen Körper direkt neben den Sektionstisch. Mit einem Geräusch, das sich diesmal mehr wie ein Seufzen als wie ein Surren anhörte, öffnete der Sektionsassistent den Reißverschluss des Leichensackes.
Zunächst kam das blasse Gesicht und dann der schmale, kindliche Körper von Oleg zum Vorschein.
»Deiner gestern am Leichenfundort geäußerten Meinung, dass der Junge etwa sieben Jahre alt ist, schließe ich mich an, Sabine«, sagte die Monti und warf Yao einen vielsagenden Blick zu, den diese nicht recht zu deuten wusste. »Deine erste Einschätzung gestern war, dass er noch nicht lange tot sein kann. Du meintest, höchstens zwei oder drei Tage, korrekt?«, fuhr die Ermittlerin fort.
»Ja, das war meine gestrige Einschätzung, das ist richtig«, entgegnete Yao, die nicht wusste, worauf die Leiterin der vierten Mordkommission hinauswollte.
»Dann haben wir hier ein echtes Problem«, ergänzte Monti. Unter den fragenden Blicken der Anwesenden fuhr sie fort: »Oleg Klevno war zum Zeitpunkt seines Verschwindens sieben Jahre alt. Ein siebenjähriger Junge, der vor fast auf den Tag genau viereinhalb Jahren spurlos verschwand und heute knapp zwölf Jahre alt wäre.«
Yao war schlagartig klar, worauf Monti hinauswollte.
»Das hier …«, mit diesen Worten zeigte die Ermittlerin auf den Kinderkörper in dem jetzt weit geöffneten Leichensack, »… ist Oleg Klevno. Aber das ist definitiv kein zwölfjähriger Junge.« Ehe Monti weitersprach, sah sie in die Runde, und wieder schien Yao die Stille im Sektionssaal fast unerträglich. »Gehe ich recht in der Annahme, dass alle anderen hier das auch so sehen? Der Junge, der hier vor uns liegt, ist nie und nimmer zwölf Jahre alt.«
Leises, zustimmendes Murmeln war jetzt vernehmbar.
Und dann sprach Monti das aus, was in diesem Moment sehr wahrscheinlich alle im Sektionssaal dachten: »Warum, zum Teufel, ist Oleg Klevno seit seinem Verschwinden vor viereinhalb Jahren nicht älter geworden?«
***

					66

				
					Mittwoch, 4. Dezember, 11:50 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Sektionstrakt

				
Die Obduktion von Oleg Klevno verlief weitgehend schweigend. Geräuschlos, wie schon in der Nacht zuvor, als sich Yao und die Beamten von Tatortgruppe und vierter Mordkommission ein erstes Bild von dem toten Jungen im Kofferraum gemacht hatten. Nach und nach verließen die übrigen anderen Mitglieder der »Extremdelikte« nach Beendigung ihrer Obduktionen und Erledigung des Papierkrams den Sektionssaal.
Mittlerweile waren neben Yao und Sektionsassistent Hermann Vogel nur noch Professor Herzfeld, der es sich dann doch nicht hatte nehmen lassen, seiner Stellvertreterin als zweiter Obduzent bei diesem Fall zur Hand zu gehen, Monti und Kriminalhauptkommissar Lohmann zugegen. Oberkommissar Mesut Akϛay war zwischenzeitlich in die Räume der vierten Mordkommission in der Keithstraße abberufen worden. Um die Kollegen bei der Vernehmung von Frau Klevno und weiterer möglicher Zeugen – insbesondere Bewohner der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow und anderer unterdessen ausfindig gemachter Personen, die möglicherweise in irgendeiner Beziehung zu Pascal Heckmann gestanden hatten – zu unterstützen.
Die von Yao und Herzfeld festgestellten anthropologischen Parameter wie der Gebissstatus und ein mit dem Computertomografen erstelltes Röntgenbild der Handwurzelknochen ergaben nichts anderes als die bereits von Monica Monti geäußerte Vermutung, dass Oleg zum Zeitpunkt seines Todes nicht älter als sieben, allerhöchstens acht Jahre alt gewesen sein konnte.
Die Todesursache von Oleg konnte aus den bisherigen Obduktionsbefunden nicht abgeleitet werden. Weder ließen sich irgendwelche Verletzungen an der Körperoberfläche des toten Jungen noch Zeichen einer Strangulation – nicht am Hals und auch nicht in den von Herzfeld persönlich schichtweise dargestellten Halsweichteilen – nachweisen. Noch ergab die akribische Absuche der Mund- und Nasenöffnungen des Kindes irgendwelche Hinweise für ein gewaltsames Ersticken durch Zuhalten der Atemöffnungen. Und es ließen sich auch keine kleinsten Hautvertrocknungen an den Nasenflügeln oder dem Lippenrot oder Unterblutungen in der Mundhöhle im Bereich der Übergangszone von Zahnfleisch zu Lippenschleimhaut feststellen.
Die einzigen, wie Yao und Herzfeld sich allerdings eingestehen mussten, äußerst dezenten und deshalb auch nicht wirklich aussagekräftigen Befunde waren kleinste punktförmige, mit dem bloßen Auge so gut wie nicht sichtbare Blutungen in der Haut hinter den Ohren und auf den Lungenüberzügen des Kindes. Sie waren allerdings auch nur unter Zuhilfenahme einer Lupe in der Haut hinter den Ohren zu erkennen. Etwas deutlicher sichtbar waren sie in der hauchdünnen, durchsichtigen Haut zwischen den Lungenlappen als dunkelrote, allerdings auch nur etwa stecknadelspitzgroße Einblutungen.
Beide Befunde legten zwar ein Ersticken des Jungen nahe, die Obduzenten konnten ein solches Geschehen aber in Ermangelung des Nachweises des pathophysiologischen Mechanismus nicht beweisen.
Yao und Herzfeld waren einhellig der Meinung, dass sie die Möglichkeit eines todesursächlichen Erstickens zwar in ihrem Obduktionsgutachten diskutieren, sich aber nicht darauf als Todesursache festlegen würden.
Das Genitale und die Afteröffnung des Jungen waren unverletzt. Gleichwohl stellte Herzfeld bei der Untersuchung des Beckenpaketes – den en bloc entnommenen, im kleinen Becken befindlichen Organen wie Harnblase, Vorsteherdrüse, Samenbläschen und den letzten etwa zwanzig Zentimetern des Dickdarms – fest, dass die Lichtung des Enddarms in ihren letzten etwa fünfzehn Zentimetern vor dem Anus leer war. Hingegen schien der Stuhl in dem davor gelegenen s-förmigen Dickdarmanteil wie hochgeschoben, was eine anale Manipulation oder Penetration möglich erscheinen ließ, sich aber letztlich dann auch wieder nicht mit der erforderlichen Sicherheit beweisen konnte.
Die sorgfältig von Yao mit den dafür vorgesehenen Stieltupfern, die wie etwas zu groß geratene Wattestäbchen aussahen, nicht nur aus dem Analkanal des Jungen, sondern auch von seiner Penisspitze und aus seiner Mundhöhle gesicherten Abriebe würden noch am Nachmittag von Doktor Henry Fuchs, dem Leiter des kriminaltechnischen Labors der rechtsmedizinischen Spezialeinheit »Extremdelikte«, im hauseigenen Labor untersucht werden. Dabei ging es um die Frage nach dem Vorhandensein von Fremd-DNA, also anderer Erbsubstanz als der von Oleg Klevno. Auch die für die Untersuchung notwendige Vergleichs-DNA, um im Labor zu differenzieren, ob es sich um Fremd-DNA oder die DNA Olegs an den Stieltupfern handelte, hatte Yao in Form einiger Tropfen Herzblutes des Jungen, das sie auf den dafür vorgesehenen Papierstreifen getropft hatte, asserviert.
Ein Test zum Nachweis von saurer Phosphatase, einem in Samenflüssigkeit vorkommenden Enzym, war zwar in der Enddarmschleimhaut negativ verlaufen, aber da dieses Schnelltestverfahren häufig falsch negativ verlief, hatte das Ergebnis keine abschließende Aussagekraft.
Aber auch wenn die Untersuchungen des toten Oleg bisher zu keinerlei validen Erkenntnissen hinsichtlich seiner Todesursache oder zur Rekonstruktion der Umstände seines Todes geführt hatten, ließen sich Yao und Herzfeld nicht entmutigen. Sie suchten weiter konzentriert nach irgendwelchen, sei es noch so kleinen und auf den ersten Blick vielleicht unbedeutend erscheinenden Details, um irgendwie Licht in das Dunkel um den Tod des kleinen Jungen zu bringen. Wobei das größte Rätsel – nämlich warum Oleg in den letzten Jahren nicht gealtert war – immer noch unerklärlich blieb. Aufgrund des guten Erhaltungszustandes seiner Leiche war nicht davon auszugehen, dass er schon längere Zeit tot war.
Herzfeld pflichtete seiner Stellvertreterin bei, was ihre gegenüber der Monti schon in der Nacht geäußerte Einschätzung betraf, nämlich, dass der Junge höchstens zwei bis drei Tage tot sein konnte und der Körper in dieser Zeit sehr wahrscheinlich im Kofferraum des Wagens gelagert worden war, da sich weder diskrete Fäulniszeichen an der Körperoberfläche noch irgendwelche Zeichen von Autolyse an den inneren Organen fanden. Bei der Autolyse, die nur im Rahmen der Obduktion und nicht durch die äußere Leichenschau festgestellt werden konnte, kam es zu einer Selbstverdauung körpereigener Gewebe durch Enzyme, die im Rahmen des postmortalen Gewebeverfalls freigesetzt wurden.
Aber da hatte Herzfeld eine Idee. »Herr Vogel, geben Sie mir bitte die größten Stieltupfer, die wir haben. Oder noch besser wäre, wenn wir irgendwo steril verpackte Wattepads oder Zellstoff haben …«
»Steril vapackte Watte oder Zellstoff …«, wiederholte Vogel. Und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Mit dit janze Jeraffel kann ick nich dienen. Dit ham wa nich.«
»Okay …«, erwiderte Herzfeld, der sich offenbar nicht von seiner Eingebung, was immer ihm auch vorschwebte, abbringen ließ. »Dann holen Sie mir den Verbandskasten, Herr Vogel.«
»Wird jemacht«, sagte der agile Sektionsassistent, dessen Augen Yao mitunter an ein aufmerksames Wiesel denken ließen, und trabte davon, um schon nach wenigen Augenblicken mit einem Plastikkoffer mit einem großen roten Kreuz darauf zurückzukehren, den er seinem Chef wortlos übergab.
Während Herzfeld den Erste-Hilfe-Kasten öffnete und darin herumkramte, fragte die Monti in etwas spitzem Tonfall: »Herr Professor, darf ich wissen, um was es hier gerade geht? Lassen Sie mich freundlicherweise an Ihren Überlegungen teilhaben?«
»Oh, natürlich«, erwiderte Herzfeld. »Mir kam eben eine Idee, warum der Junge vielleicht nicht gealtert ist. Die fehlenden Zeichen einer längeren Leichenliegezeit sprechen zwar dafür, dass er noch nicht lange tot ist, aber erinnern Sie sich an den Fall des Serienmörders Silvio Schulz, der hier in der Region Berlin-Brandenburg vor ein paar Jahren innerhalb von vier Monaten zwei kleine Jungen entführt und getötet hat?«
»Ja, ich erinnere mich. Da waren die Kollegen von der Sechsten dran. Aber Schulz sitzt lebenslang ein seit vielen Jahren, und das auch schon seit vor Oleg Klevnos Verschwinden. Er kann unmöglich …«
»Darauf will ich nicht hinaus«, unterbrach Herzfeld sie, und Yao bemerkte, wie ihr Chef anscheinend Feuer und Flamme für seine Idee war, denn jetzt sprudelte es nur so aus ihm heraus: »Den einen der Jungen, einen Vierjährigen, hat Schulz damals, nachdem er ihn erwürgt hatte, in eine Wanne mit Katzenstreu gelegt. Das hat Leichenfäulnis und Verwesung nicht nur verzögert, sondern eigentlich komplett aufgehalten, denn bei unserer Obduktion drei Wochen nach der Tötung des Kindes, als Schulz festgenommen und der Leichnam des Jungen bei ihm gefunden worden war, war der Körper des Kindes, genauso wie der hier, noch in einem außergewöhnlich guten Erhaltungszustand. Regelrecht konserviert.«
»Sie meinen, das hat der Täter in unserem Fall hier auch gemacht?«
»Ich weiß es nicht«, erwiderte Herzfeld und kramte weiter in dem Verbandskasten. Da schien er das, wonach er gesucht hatte, gefunden zu haben, denn er nickte zufrieden und wandte sich erneut dem Sektionsassistenten zu. »Bitte ein Paar steril verpackte Handschuhe, Herr Vogel.«
Während Herzfeld sich die Handschuhe überzog und die erste von drei Verpackungen mit sterilen, trockenen Wundauflagen aus dem Erste-Hilfe-Kasten aufriss, ließ er die Umstehenden weiter an seinen Überlegungen teilhaben: »An Katzenstreu denke ich in diesem Fall nicht, auch wenn es aus kriminologischer und fallanalytischer Sicht natürlich extrem spannend wäre, wenn ein Serienmörder sich von dem Modus Operandi eines anderen Serienmörders hätte inspirieren lassen … Wobei man einschränkend sagen muss, dass bisher niemand weiß, ob Oleg Teil einer Serie, das Opfer eines Serienmörders, ist. Wie auch immer … ich denke, wenn er Katzenstreu verwendet hätte, um den Körper zu konservieren, dann hätte sich dieses Katzenstreu noch in der Wildwanne, in der er lag, befunden. Oder wir hätten zumindest, egal, wie gut der Körper womöglich, von wem auch immer, gereinigt wurde, noch Reste von Katzenstreu, Granulat-Bestandteile, in irgendwelchen Körperfalten, unter den Achseln oder in den Körperöffnungen gefunden. Nein, ich denke eher an irgendein vielleicht flüssiges, vielleicht gasförmiges, also flüchtiges Konservierungsmittel.«
»Und woran denken Sie genau?«, wollte Monti wissen.
»Keine Ahnung. Ich bin kein Chemiker«, gestand Herzfeld mit einem entschuldigenden Lächeln ein. »Aber deshalb werde ich jetzt den gesamten Körper des Jungen, insbesondere unter den Achseln und im Bereich der Analfurche, mit diesen sterilen Wundauflagen abwischen und diese dann zu Doktor Fuchs ins Labor geben. Wenn einer etwas findet, dann er.«
»Sollte die Untersuchung nicht lieber bei uns … Ich meine, sollte das nicht unsere KT machen?«, schaltete sich jetzt Hauptkommissar Lohmann ein.
»Nein, die Untersuchung kann hier laufen«, entschied Monti. »Wie lange wird es dauern, Herr Professor?«
»Ich bringe die Sachen im Anschluss direkt selbst hoch zu Fuchs und bitte ihn, das zu einem Cito-Fall zu machen. Zu einer richtig schnellen Bearbeitung. Sobald ein Ergebnis vorliegt, melde ich mich.«
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Auch diesmal benötigte Yasser einige Zeit, um sich zu orientieren, um zu realisieren, wo er sich befand. Nur um festzustellen, dass der Albtraum, der ihn seit einer gefühlten Ewigkeit gefangen hielt, immer noch kein Ende nahm. Nein, im Gegenteil, es schien so, als ob alles noch viel schlimmer wurde.
Wieder hatte er geschlafen. Jetzt kam er langsam zu sich. Er fror inzwischen nicht mehr nur, er hatte das Gefühl, sein Körper hätte die eisige Kälte des Betonfußbodens, auf dem er lag, angenommen. Als sei alles an seinem Körper eingefroren.
Erst hatte er gedacht, der Fußboden, oder vielleicht der ganze Raum, würde sich bewegen. Aber es war sein ganzer Körper, der so zitterte. Aber es war kein Zittern, wie er es kannte, wenn er bei einer der seltenen Gelegenheiten bei seiner Tante Dilara badete. Dilara, die eigentlich gar nicht seine Tante war, die er aber so nennen durfte und die die einzige Person war, die er kannte, die eine Badewanne hatte. Es war nicht dieses Zittern, das kam, wenn er zu lange in der Badewanne von Tante Dilara gelegen hatte, weil er das Baden so liebte und sich dann immer vorstellte, das Wasser wäre der Ozean und er ein Schiffbrüchiger, der auf große Abenteuer zusteuerte, wie in der Geschichte mit diesem Robinson. Wenn er so lange in der Wanne gelegen hatte, dass die Haut an seinen Händen und Füßen schon ganz weiß und schrumpelig geworden war und das Badewasser schon ganz kalt. Nein, dieses Zittern jetzt war anders. Sein ganzer Körper bebte vor Kälte. Aber da war noch etwas. Irgendetwas drückte in seinem Bauch.
Was hatte der Mann mit ihm gemacht? Yasser konnte sich nicht erinnern. Das Letzte, was er noch wusste, war, dass er getrunken hatte. Wasser … Bei diesem Gedanken kehrte der stechende Durst zurück. Der unbändige Durst, der ihn offenbar mit verlässlicher Regelmäßigkeit jedes Mal überkam, wenn er in diesem Raum, seinem Gefängnis, wieder einmal zu sich kam.
Yasser überlegte angestrengt. Er hatte getrunken. Aus der Wasserflasche, die der Mann auf dem Boden zu ihm herübergerollt hatte. Dann war der Mann in der Uniform näher gekommen, und mit ihm war der süßlich-stechende Geruch zurückgekehrt, den er schon in dem Auto des Mannes wahrgenommen hatte. Schließlich war er auf allen vieren von dem Mann weggekrochen.
Da! Da war es wieder, dieses Drücken im Bauch. Yasser krümmte sich wie ein Embryo auf dem Boden zusammen. Irgendetwas hatte der Mann mit ihm gemacht. Es fühlte sich an, als ob ein Tier in seinem Bauch hoch und runter und hin und her rannte. Aber war das denn möglich? Yasser setzte sich langsam auf, als das Tier in seinem Bauch für einen Moment Ruhe gab. Er versuchte, sich aufzurichten, setzte erst wackelig ein Knie, dann das andere auf den Boden. Es fühlte sich alles so anders an. So anstrengend. Mühsam schaffte er es, sich im Vierfüßlerstand zu halten.
Als er sein Gleichgewicht eine Zeit lang gefunden hatte, warf er einen vorsichtigen Blick über seine linke Schulter. Es musste Tag sein, denn fahles Licht drang zwischen den Spalten der Holzbohlen, mit denen das einzige Fenster verrammelt war, hinein.
Yasser wollte aufstehen, sich aus dem Vierfüßlerstand erheben und machte einen verzweifelten Versuch, erst den einen, dann den anderen Fuß auf den Boden zu setzen. Aber es gelang ihm nicht. Stattdessen versuchte das Tier, oder was immer es auch war, was da in seinem Bauch jetzt immer heftiger rumorte, herauszukommen.
Wie ein gefällter Baum fiel Yasser zur Seite um. Dabei musste er sich schwallartig übergeben.
***
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Was denkst du, Sabine?«, begann Monica Monti, nachdem sich die Schiebetür des Sektionssaales geräuschlos hinter Herzfeld geschlossen hatte, der geradezu euphorisch mit den von ihm kurzerhand zu Spurenträgern umfunktionierten Wundauflagen aus dem Erste-Hilfe-Kasten des Sektionssaales in Richtung des hauseigenen Labors von Doktor Henry Fuchs verschwunden war. »Hältst du es also für wahrscheinlich, dass der Junge kurze Zeit nach seinem Verschwinden vor viereinhalb Jahren getötet wurde?«
»Ja«, erwiderte Yao. »Eine andere Erklärung dafür, dass er nicht älter geworden ist, gibt es nicht. Zumindest nicht medizinisch.«
»Hmmmhhh.« Die Leiterin der vierten Mordkommission schien von Herzfelds Theorie nicht überzeugt, führte jedoch nicht weiter aus, wo ihre Skepsis herrührte.
»Ich kann dir nicht sagen, ob sein Körper in irgendetwas konserviert wurde. Ich würde vermuten, wenn es ein flüssiges Konservierungsmittel war, so was, was in der Anatomie oder zur Aufbewahrung von Leichen vor Plastination benutzt wird, dann würde seine Haut nicht so normal aussehen …«
»Normal?«
»Mit normal meine ich, dass sie ja völlig unauffällig ist. Kein bisschen schrumpelig oder verhärtet, wie ich es eigentlich bei einem flüssigen Konservierungsmittel erwarten würde. Aber Herzfeld ist nicht nur seit dreißig Jahren Profi durch und durch, sondern hat schon bei vielen Todesermittlungen mit seinem Ideenreichtum überzeugen können. Insofern … lass uns abwarten, was Doktor Fuchs dazu herausfindet. Allerdings …«
»Was?«
»Mir kommt da noch eine Idee, wie wir uns der Frage des Todeszeitpunktes vielleicht nähern können. Gib mir ein paar Minuten, Monica.« Mit diesen Worten fischte Yao das Oberbauchpaket – Leber mit Gallenblase, Milz, Bauchspeicheldrüse sowie Magen und Zwölffingerdarm aus der Edelstahlwanne, in die Sektionsassistent Hermann Vogel nacheinander die jeweils aus dem kleinen Körper herauspräparierten Organe zur weiteren Untersuchung durch die Obduzenten gelegt hatte.
Zunächst inspizierte Yao die en bloc entnommenen Oberbauchorgane, konnte aber, was ihre Größe, ihre Oberflächenbeschaffenheit und Konsistenz anbelangte, keinerlei krankhafte Veränderungen daran feststellen.
Nachdem sie die Leber abgesetzt, lamelliert und die Schnittflächen begutachtet und dann etwas Gallenflüssigkeit aus der Gallenblase in ein kleines Plastikröhrchen für die spätere toxikologische Untersuchung abgefüllt hatte, untersuchte sie die Milz. Auch dieses Organ setzte sie schließlich an seinem Gefäßstiel, in dem die das Organ mit Blut versorgenden Gefäße in einer bindegewebsreichen Hülle verliefen, ab.
Dann wandte sie sich dem Magen zu. Damit der gegebenenfalls sich noch im Magen befindliche Mageninhalt nicht herauslaufen konnte, hatte Sektionsassistent Vogel vor der Entnahme des Oberbauchpaketes den Eingang in den Magen im Bereich des unteren Endes der Speiseröhre und den Ausgang im Bereich des sich an den Magen anschließenden Zwölffingerdarms mit Péan-Klemmen verschlossen. Die üblicherweise in den operativen Fächern zum Einsatz kommende, von dem französischen Chirurgen Jules Émile Péan zum sicheren Greifen und längeren Festhalten von Strukturen im Bauchraum während Operationen entwickelte Klemme kam auch in der Rechtsmedizin zum Einsatz, da sie zum Beispiel bei mit Flüssigkeiten gefüllten Hohlorganen wie dem Magen einen sicheren Verschluss garantierte.
Yao hielt die an beiden Seiten mit Péan-Klemmen verschlossene Magenblase von etwa fünfzehn Zentimetern Länge und acht Zentimetern Breite vor sich auf Brusthöhe und stellte zufrieden fest, dass etwas im Inneren der Magenblase schwappte.
»Jetzt könnte es noch mal interessant werden, Monica«, richtete sie das Wort an die leitende Ermittlerin im Todesfall Oleg Klevno.
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Der Geschmack in seinem Mund war einfach nur ekelhaft. Yasser wusste nicht, was schlimmer war: die Kälte, die seinen Körper taub und steif machte, der Durst, der jetzt noch stärker war als zuvor, oder dieser Geschmack in seinem Mund, von dem er befürchtete, dass er vielleicht nie wieder verschwinden würde.
Aber immerhin wusste er jetzt, dass sich gar kein Tier in seinem Bauch befunden hatte, sondern nur übel riechende Flüssigkeit. Vielleicht Reste des Wassers, das er vorhin – oder war das gestern gewesen? – getrunken hatte …
Das Wasser …
Yasser kam langsam hoch, er schaffte es jetzt, sich mühsam zu erheben. Auf wackeligen Beinen sah er sich um. Die Plastik-Wasserflasche, die der Mann zu ihm herübergerollt und aus der er getrunken hatte, lag ein paar Meter entfernt auf dem Boden.
Mühsam, mit wackeligen Schritten, von denen ihn jeder unglaublich viel Kraft kostete, ging der Junge auf die Flasche zu. Seine Lippen spannten, sein Mund fühlte sich staubtrocken an.
Aber als er die Flasche vom Boden aufhob, sah er zu seinem Entsetzen, dass sie leer war. Zumindest fast leer. Nur noch ein ganz kleiner Rest klarer Flüssigkeit befand sich darin.
Er erinnerte sich, dass ihm der Schraubverschluss der Flasche runtergefallen war, als er hektisch versucht hatte, sie zu öffnen. Und dann war der Mann auf ihn zugekommen und hatte ihm dieses widerlich stinkende Zeugs ins Gesicht gedrückt. Dabei musste ihm die Flasche aus der Hand gefallen sein. Langsam hob Yasser die Plastikflasche immer höher, bis sie sich genau vor seinem Gesicht befand, und ließ die durch das verbarrikadierte Fenster hereinfallenden Lichtstrahlen darüber gleiten. Vorsichtig inspizierte er den Inhalt. Oder vielmehr den kläglichen Rest davon. Das ist vielleicht noch ein Schluck … Aber sollte er es riskieren? Vielleicht ist das Wasser vergiftet? Vielleicht bin ich so krank, weil ich aus der Flasche getrunken habe?
Letztlich obsiegte der Durst, und Yasser setzte die Öffnung der Flasche an seinen Mund, trank mit einem Schluck alles aus.
Dann ließ er sich wieder auf den kalten Steinboden sinken, den Rücken an eine der kalten, unverputzten Wände gepresst, die Knie an die Brust herangezogen, die angewinkelten Beine von seinen Armen umklammert.
»Mama! Mama!«, entfuhr es ihm, und er schluchzte laut.
Ehe Yasser in dieser Stellung vor Erschöpfung einschlief, war sein letzter Gedanke, dass es doch komisch war, dass sein Gesicht nass von seinen Tränen war, wo sich doch sein ganzer Körper eigentlich völlig ausgetrocknet anfühlte.
***
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Yao legte den immer noch von den Péan-Klemmen am Ein- und Ausgang verschlossenen Magen auf den Organtisch am Fußende des Sektionstisches, und zwar so, dass der breitere Rand, die große Kurvatur, genau an der Kante des Organtisches lag und diese dabei um etwa einen halben Zentimeter überragte.
Vorsichtig eröffnete sie nun mit einer mittelgroßen Schere die Magenwand im Bereich der großen Kurvatur, sodass der Mageninhalt in einen von ihr auf dem Obduktionstisch zuvor genau unter die Schnittstelle platzierten Messbecher fließen konnte.
Zufrieden mit dem Ergebnis, griff sie den Messbecher mit der hellgräulichen, leicht cremig aussehenden Flüssigkeit und inspizierte Inhalt und Füllmenge. »Etwa fünfzig Milliliter. Damit lässt sich arbeiten, würde ich mal sagen.«
»Was meinst du?«, fragte die Monti erstaunt.
»Ich meine, dass Doktor Fuchs sich heute nicht über mangelnde Arbeit wird beklagen können. Es sei denn, du möchtest den Mageninhalt bei euch in der KT untersuchen lassen.«
»Ich stehe gerade etwas auf dem Schlauch, Sabine. Um was geht es?«
»Ich meine, dass wir uns möglicherweise über die Analyse des Mageninhalts der Todeszeit von Oleg Klevno nähern können.«
»Ich dachte, das funktioniert nur im Fernsehen. Soweit ich weiß …«
»Entschuldige, wenn ich dich unterbreche, Monica. Wir werden mit dieser Untersuchung weder Tag noch Datum seines Todes eingrenzen können. Aber wenn du herausfinden kannst, wann und was Oleg Klevno zuletzt gegessen hat, was seine letzte Mahlzeit vor seinem Verschwinden war, am besten auch mit ungefährer Mengenangabe, dann können wir diese Information an Doktor Fuchs geben, der dann, basierend auf diesen Angaben, im Mageninhalt nach sogenannten Leitelementen suchen kann.«
»Leitelemente? Ich weiß zwar nicht, was das ist, aber ich kümmere mich drum. Ich rufe Akϛay an. Er soll mir alles, was wir zu Oleg Klevno haben, auf den Schreibtisch legen. Und er soll auch noch mal Frau Klevno explizit dazu befragen, was Olegs letzte Mahlzeit am Tag seines Verschwindens, und wann genau, war. Wir sind hier so weit durch?«
»Wir sind durch, Monica.«
»Alles klar, sobald ich was habe, melde ich mich. Arrivederci.« Und mit diesen Worten enteilte die leitende Mordermittlerin mit Kriminalhauptkommissar Lohmann im Schlepptau.
Hinter sich hörte Yao den ansonsten wortkargen Sektionsassistenten Hermann Vogel murmeln: »Na, ick sach mal, ick bin schon fast vierzig Jahre dabei, aba det hat ick och noch nie jehört.«
Und auch Kira Kaplan meldete sich jetzt ebenfalls zu Wort. Die Kriminalkommissaranwärterin hatte sich während der letzten knapp fünf Stunden im Sektionssaal dezent im Hintergrund gehalten, aber interessiert alle Untersuchungsschritte von Yao und Herzfeld und die Gespräche zwischen Rechtsmedizinern und Kriminalbeamten gebannt verfolgt. »Wenn es dich nicht zu sehr stört, hätte ich auch noch die ein oder andere Nachfrage«, sagte die Praktikantin.
»Nur zu«, sagte Yao. »Ich muss zwar das Sektionsprotokoll diktieren, aber ein paar Minuten für eine kleine Fragerunde sind drin. Schieß los!«
»Mageninhaltsanalyse. Leitelemente. Ich kann mit beiden Begriffen wenig anfangen. Mageninhaltsanalyse hab ich schon mal gehört, und darunter kann ich mir was Ungefähres vorstellen. Aber Leitelemente?«
»Okay, Kira, pass auf. Die Passage von Nahrung durch den Magen dauert etwa zwei bis vier Stunden. Nach vier Stunden hat der Speisebrei den Magen also wieder verlassen, und der Magen ist, zumindest theoretisch, wieder leer. Wenn jemand nun zum Beispiel innerhalb der letzten vier Stunden vor seinem Tod ein Mohnbrötchen gegessen hat, wird man in der Mageninhaltsanalyse unter dem Mikroskop Mohnkörner feststellen. Das ist dann das Leitelement. Wenn er Weintrauben gegessen hat, sind Traubenkerne das Leitelement, vorausgesetzt, es waren kernhaltige Trauben. So lässt sich, wenn man den Zeitpunkt der letzten Nahrungsaufnahme kennt und um was es sich bei dieser Nahrung gehandelt hat und dann das betreffende Leitelement im Mageninhalt nachweisbar ist, zumindest schon mal die Aussage treffen, dass der Betreffende den Zeitpunkt der letzten Nahrungsaufnahme nicht länger als vier Stunden überlebt hat.«
»Was wiederum kriminalistische Ansatzpunkte zulässt«, ergänzte Kaplan.
»Korrekt.«
»Die Suche nach Leitelementen …«
»Die erfolgt unter dem Mikroskop. Man braucht dafür sehr viel Erfahrung. Es gibt zwar Vergleichsschemata, die man heranziehen kann, wo dann abgebildet ist, wie zum Beispiel ein Tomatenkern oder ein Stückchen eines Grießkornes unter dem Mikroskop aussieht, aber es ist eine verdammte Sisyphosarbeit. Zum Glück hat unser Henry Fuchs die nötige Erfahrung. Also warten wir mal ab. Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich …«
»Nur ganz kurz, letzte Frage! Was ist, wenn man nicht weiß, was jemand als Letztes gegessen hat?«
»Dann kommt man mit der Mageninhaltsanalyse nicht weiter. So einfach ist das.«
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Der Tag hatte sich bisher ähnlich zäh wie ein auf Asphalt festgetretener Kaugummi dahingezogen.
Kurz hatte Khalaf am frühen Vormittag seine Wohnung verlassen und in einem nahe gelegenen arabischen Lebensmittelladen Hilbah Kuchen und Maamoul mit Dattelfüllung besorgt, beides Spezialitäten in seiner Heimat und, wie er hoffte, dazu geeignet, ihn auf andere Gedanken zu bringen. Aber zurück in seiner Wohnung, hatte er die süßen Backwaren in ihren Tüten auf der schmalen Küchenzeile abgelegt und nicht weiter angerührt.
Statt zu essen, zündete er sich gerade die mittlerweile wahrscheinlich zwanzigste, vielleicht auch schon fünfundzwanzigste filterlose Zigarette an. Er hatte nicht mitgezählt. Aber bei jeder neuen Zigarette, die er sich ansteckte und deren Rauch er tief inhalierte, hatte er zu seinem Leidwesen feststellen müssen, dass sich die sonst von Nikotin ausgehende chemische Wirkung, ein Gefühl von Wohlbefinden und Verbesserung der Stimmungslage, nicht einstellen wollte. Und auch das Ritual des Rauchens an sich hatte heute nicht die beruhigende Wirkung, die ihm sonst immer half, seine Gedanken zu fokussieren, sich auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren.
Die Minuten waren ihm seit dem frühen Morgen wie Stunden vorgekommen. Der Stundenzeiger seiner Armbanduhr schien stillzustehen. Und er hatte immer noch keinen Plan, wie es weitergehen sollte. Bis um exakt vierzehn Uhr fünfzehn die erste Meldung im Polizeiticker auf der Internetseite der Berliner Polizei aufploppte:

					04.12., 14:15 Uhr

					Tötungsdelikt, männliche Leiche gefunden

					Ereignisort: Alt-Treptow

				
Khalaf wusste, dass es jetzt nicht mehr lange dauern würde, bis die Pressemeute sich auf diese Meldung stürzen und die Nachricht in allen Lokalmedien auftauchen und ausgeschlachtet werden würde. Denn jedes Tötungsdelikt, über das berichtet werden konnte, erhöhte die Seitenaufrufe der Lokalnachrichten im Internet und erhöhte damit, durch gesteigerte Aufrufzahlen, die Attraktivität für Werbepartner. Was sich wiederum finanziell für die Medien auszahlte. Nicht nur ich verdiene mein Geld mit dem Tod anderer …, ging es Khalaf durch den Kopf, ehe er sich wieder darauf konzentrierte, was seine nächsten Schritte sein könnten. Denn nun kam Bewegung in die Angelegenheit, jetzt würde sich einiges tun, was er möglicherweise zu seinem Vorteil ausnutzen konnte. Vielleicht konnte er Yasser doch noch wohlbehalten zu seiner Mutter zurückbringen.
Das Ganze nahm jetzt Fahrt auf, das sagte ihm sein Instinkt. Und darauf hatte der Ex-Geheimdienstler schon den ganzen Tag gewartet.
***
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					Mittwoch, 4. Dezember, 14:21 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

				
Es wurmte Yao, dass so vieles, was den Tod von Oleg Klevno anbetraf, im Dunkeln lag.
Sie hatte das Diktat des Obduktionsprotokolls beendet und den Mageninhalt des Jungen sowie die Proben für die toxikologischen und mikroskopischen Untersuchungen persönlich zu Doktor Fuchs in die Laboretage im neunten Stock der Treptowers gebracht und dort an eine von Fuchs’ Mitarbeiterinnen übergeben. Im Anschluss hatte sie sich anhand der damaligen Pressemeldungen im Internet einen Überblick über das, was vor viereinhalb Jahren zu dem Verschwinden des Siebenjährigen in den Medien verbreitet worden war, verschafft.
Keine morphologisch fassbare Todesursache … Punktförmige Blutungen in der Haut hinter den Ohren und in den Lungenüberzügen … Verdammt wenig. Zu wenig … Und warum, zum Kuckuck noch mal, scheint der Junge in den letzten viereinhalb Jahren nicht gealtert zu sein? Es lag jetzt an den Kriminaltechnikern des LKA und an Doktor Henry Fuchs und seinem Team, mittels ihrer Untersuchungsmethoden irgendwie Licht in dieses Dunkel zu bringen. Rechtsmedizinisch ist da nichts zu machen, stellte Yao frustriert fest.
Oder vielleicht doch? Yao merkte, wie sich ein zunächst nur flüchtiger Gedanke irgendwo in den Tiefen ihrer Hirnwindungen festsetzte und langsam begann, Kontur anzunehmen. Wie eine Wolke, die zunächst nur aus farblosen, unsichtbaren Tröpfchen und dann aus feinen, milchigen Streifen bestand, die immer breiter wurden, bis sie zunehmend Gestalt annahmen. Doch ehe der Gedanke sich seinen Weg aus den Tiefen ihres Gehirns in ihr Bewusstsein bahnen konnte, wurde sie durch das Klingeln ihres Handys aus ihren Überlegungen gerissen. Sie sah auf das Display: EKHK Monica Monti.
Auch diesmal kam die Erste Kriminalhauptkommissarin ohne Umschweife sofort zur Sache, nachdem Yao den Anruf entgegengenommen hatte: »Ich weiß jetzt, was Oleg zuletzt gegessen hat.«
***
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					Mittwoch, 4. Dezember, 14:44 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Khalaf hatte recht behalten. Die ersten Meldungen in den Berliner Boulevardzeitungen hatten nicht lange auf sich warten lassen.

					Tötungsdelikt in Alt-Treptow:

					Mann offensichtlich erstochen

					 

					Mutmaßliches Tötungsdelikt in Alt-Treptow: Mordkommission ermittelt

					 

					Leiche gefunden: vermutlich Tötungsdelikt

					 

					Nach Leichenfund in Alt-Treptow: erste Obduktionsergebnisse für den Nachmittag erwartet

				
Auch wenn es sich zunächst nur um Schlagzeilen ohne jegliche Hintergrundinformation handelte, zumeist mit dem Hinweis, dass es in Kürze eine umfassende Berichterstattung dazu geben würde, war es nur noch eine Frage von Stunden, bis sich die Story aufschaukeln würde. Und Khalaf war lange genug beim Nachrichtendienst in seiner jordanischen Heimat gewesen, um nur zu genau zu wissen, welche Kaskade diese Meldungen, zumeist gespickt mit wilden Spekulationen und irgendwelchen aufgebauschten Aussagen angeblicher Polizeiinformanten, in den nächsten Stunden auslösen würde. Spekulationen, Hypothesen und unbelegte Vermutungen in der Presse würden die Berliner Polizei unter Druck setzen und zu einem öffentlichen Statement veranlassen. Vielleicht, noch besser, würde das Ganze auf eine Pressekonferenz hinauslaufen.
Khalafs große Hoffnung im Hinblick auf die Entwicklung der Dinge bestand darin, dass er sehr bald den Pressemeldungen und Statements der Polizei entnehmen konnte, dass im Zuge der Ermittlungen zu dem Toten aus der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow ein Junge, den der Mann offenbar gefangen gehalten hatte, lebend gefunden und unversehrt zu seiner Mutter zurückgebracht worden war.
***
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					Mittwoch, 4. Dezember, 14:51 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

				
Erst vor wenigen Augenblicken war Yao in ihr Büro zurückgekehrt, nachdem sie dem Leiter des kriminaltechnischen Labors des BKA im neunten Stock einen Besuch abgestattet und ihn darüber informiert hatte, dass Oleg Klevno gegen fünfzehn Uhr einen Joghurt mit Nüssen gegessen hatte, ehe er gegen siebzehn Uhr dreißig desselben Tages spurlos verschwunden war.
»Leitelement Nusssplitter«, hatte Doktor Fuchs eher beiläufig, mit seinen Gedanken offensichtlich schon bei den aus dieser Erkenntnis resultierenden Analyseschritten, gesagt und Yao dann gefragt, ob die Packungsgröße des Joghurts oder welche Menge Joghurt mit Nüssen der Junge zweieinhalb Stunden vor seinem Verschwinden konsumiert hatte, bekannt sei. Was Yao zu ihrem Bedauern hatte verneinen müssen, denn diese Angaben hatte Monti ihr nicht liefern können. Daraufhin war der promovierte Biochemiker wortlos in der Tiefe des schlauchförmigen Laborraumes verschwunden, dessen Seitenwände bestückt waren mit genauso hochmodernen wie hochpreisigen Analysegeräten für chemische und toxikologische Analysen, an deren Vorderseite glühwürmchengleich gelbe und grüne Leuchtdioden flimmerten.
Yao griff nach der Computermaus auf ihrer Schreibtischplatte, bewegte sie leicht hin und her, und der PC-Monitor vor ihr erwachte zum Leben. Sie gab ihren Benutzernamen und das dazugehörige Passwort ein und öffnete dann ihren E-Mail-Account. Sie rief eine E-Mail, die Monica Monti bei deren Anruf vor einer halben Stunde angekündigt hatte, auf.

					Von: Monti, Monica Gesendet: Mittwoch, 4. Dezember, 14:45 Uhr

					An: Yao, Sabine

					Betreff: Tötungsdelikt Alt-Treptow z.N. Heckmann, Pascal

					 

					Hallo Sabine,

					in der Anlage die Zusammenfassung der bisher getroffenen Maßnahmen Tötungsdelikt z.N. Heckmann, Pascal. Erst mal rein informatorisch, for your eyes only ;-), damit du auf dem Laufenden bist. Was das Todesermittlungsverfahren z.N. Klevno, Oleg anbelangt, gebe ich dir spätestens heute Abend ein erstes Update.

					Die vor wenigen Stunden gegründete Soko »Trailer«, deren Leitung mir übertragen wurde, hat die weiteren Ermittlungen übernommen. Es wäre wohl nicht auf eine Soko hinausgelaufen, wenn nicht auch noch die Leiche des Jungen gefunden worden wäre. Die derzeitige Arbeitshypothese ist, dass Heckmann für das Verschwinden von Oleg Klevno, dessen Fall hier auch als Tötungsdelikt behandelt wird, verantwortlich ist. Ggf. benötige ich dich morgen persönlich hier in der Keithstraße, falls sich noch Fragen im Laufe des heutigen Tages ergeben bzgl. des Modus Operandi des Kehlenschnitts. Canuto? Kanuto? Du weißt, was ich meine …;-) Ich könnte mir vorstellen, dass unsere Fallanalytiker da noch mit der ein oder anderen Frage um die Ecke kommen, die besser eine Rechtsmedizinerin als ich beantworten kann/sollte.

					s. Anlage (wie gesagt, es sind nur die bisher getroffenen Maßnahmen, eine Auswertung der Ergebnisse steht noch aus).

					 

					Gruß,

					Monica

					 

					PS: Der Leitende OStA wird sehr wahrscheinlich im Laufe des heutigen Nachmittages eine Pressemitteilung rausgeben, dass die Leiche von Oleg Klevno gefunden wurde.

					PPS: Bitte gib mir sofort Info, wenn euer Doktor Fuchs das Ergebnis der Mageninhaltsanalyse hat.

				
Yao klickte auf die Anlage, und das PDF-Dokument öffnete sich.

					AV – Getroffene Maßnahmen Tötungsdelikt z.N. Heckmann, Pascal

					Grundsachverhalt:

					Am 04.12. Eingang Notruf, bisher namentlich unbekannter männlicher Anrufer, berichtet von Schüssen in Bauwagensiedlung in Alt-Treptow (illegale Bauwagensiedlung). Vor Ort Leichenfund, Einstufung als Tötungsdelikt, Zuständigkeit 4. MoKo. Identifizierung des Toten als Pascal Heckmann, Wohnanschrift Petunienweg 17, Berlin-Neukölln.

					Spurensicherung, Tatortgruppe LKA.

					 

					05.12.

					• Durchsuchung Wohnanschrift des Heckmann, P.

					• Vernehmung Nachbarn

					• Überprüfung Keller Wohnanschrift

					• Ermittlungen mit Lichtbild Heckmann, P. in direkter Umgebung der Wohnanschrift

					• Absuche Bauwagensiedlung und umliegendes Gelände durch Einheiten der Bereitschaftspolizei

					• Erste Handyortung – keine Standortdaten

					• Absuche Spreeufer durch DLRG, Flurstücke 134.6, 134.7 und 135.9, Gemarkung Alt-Treptow

					• Einsatz Personenspürhund von Bauwagensiedlung zu Spreeufer

					• Einsatz von Polizeitauchern und Booten flussabwärts Spree

					• Zweite Handyortung – keine Standortdaten

					• Versuch der Handyortung via »Find my phone«-Funktion

					• Anfrage Mobilfunkanbieter Ortung Standort Handy

					• Überprüfung Kontoaktivität Heckmann, Pascal

					• Nach Zeugenhinweis Überprüfung B1253

					• Überprüfung ehemaliger Arbeitgeber

					• Mantrailer Einsatz Umgebung Wohnanschrift Heckmann, P.

					• Hinweis auf mögliches Schlüsselbund Heckmann, P.

					• Erneute Absuche Bauwagensiedlung nach Zeugenhinweis, Abklärung ist nicht Schlüsselbund

					• Überprüfung Kleingartenkolonie »Am Spreeufer« nach Hinweis

					• Erneute Nachbarschaftsbefragung

					• Anfrage Satellitenaufnahmen ESA

					• Drohnenüberflug Bauwagensiedlung und Umgebung

					• Auswertung WLAN-Router Wohnanschrift Heckmann, Pascal, Petunienweg 17, Berlin-Neukölln

					• In Absprache mit StA Berlin Antrag auf 110 g StPO Handy / Erhebung von Telekommunikationsdaten

					• Abstimmung mit StA Pressemitteilung

				
Das große Besteck ist ausgepackt. Die Maschinerie ist angelaufen, dachte Yao zufrieden. Sie wusste allerdings, dass dies nicht das übliche Vorgehen, sozusagen der »normale« Aufwand, war, der in den ersten Stunden nach einem Tötungsdelikt von den Ermittlungsbehörden betrieben wurde. Hier ging es zwar um die Untersuchung des Mordes an Pascal Heckmann, aber viel wichtiger in diesem Zusammenhang war die Aufklärung des mutmaßlichen Tötungsdeliktes an einem siebenjährigen Jungen.
Jetzt heißt es abwarten, wo und wie die Fäden zwischen Heckmann und Oleg zusammenlaufen …
***
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					Mittwoch, 4. Dezember, 17:16 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Zu Khalafs Entsetzen entwickelten sich die Dinge anders als erwartet. Völlig anders. Die Sache nahm eine für ihn völlig unerwartete Wendung. Und je länger er darüber nachdachte, umso mehr stellte er fest, dass alles gerade aus dem Ruder zu laufen schien.
Denn vor einer halben Stunde hatte die Berliner Staatsanwaltschaft eine genauso knappe wie brisante Pressemitteilung herausgegeben. Seitdem bestimmte nicht mehr der Tote aus der Bauwagensiedlung in Alt-Treptow die Schlagzeilen, sondern die Tatsache, dass in Alt-Treptow ebenfalls der Leichnam des seit viereinhalb Jahren vermissten Oleg Klevno gefunden worden war. Die Berliner Polizei hatte sich, so hieß es, nach reiflicher Abwägung zwischen den Interessen der Hinterbliebenen und dem Recht der Allgemeinheit auf Information betreffend schwere Straftaten, dazu entschlossen, an die Öffentlichkeit zu treten und um Hinweise aus der Bevölkerung zu bitten.
Khalaf wusste, was das bedeutete. Die Polizei hat schlichtweg keine Ahnung, was passiert ist. Sie tappt im Dunkeln. Verdammt … Und kein Wort zu Yasser. Khalaf war aber noch etwas anderes klar. Wenn Yasser bisher nicht gefunden wurde – denn die Polizei wird nicht nur in der Bauwagensiedlung, sondern auch im Umfeld von Heckmann umfangreiche Durchsuchungen durchgeführt haben – dann haben sich Yassers Chancen, wenn er überhaupt noch lebt, nochmals drastisch verschlechtert …
»Fuck!«, brüllte Khalaf und schlug so heftig mit der Faust vor sich auf die Schreibtischplatte, dass der PC-Monitor einen Satz nach hinten machte und es nur der blitzschnellen Reaktion des Jordaniers zu verdanken war, dass der Bildschirm nicht vom Schreibtisch fiel und dabei sehr wahrscheinlich zu Bruch gegangen wäre.
Beruhige dich … Wie geht es jetzt, verdammt noch mal, weiter?
Khalaf gab in der Suchleiste von Google Oleg Klevno ein, klickte die Rubrik News an, und es erschien in der Auflistung der Treffer ganz zuoberst der neueste Artikel, der erst vor zwei Minuten auf dem Nachrichtenportal rbb24 erschienen war. Khalafs Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er las:

					Vermisster Siebenjähriger: Zweiter Leichenfund in Alt-Treptow gibt Rätsel auf

					Die Kriminalpolizei und die Staatsanwaltschaft Berlin ermitteln nach dem Fund einer Kinderleiche.

					Nachdem in den späten Dienstagabendstunden die Leiche eines Mannes in einer illegalen Bauwagensiedlung in Alt-Treptow gefunden wurde, seien auf dem unübersichtlichen Gelände Beamte der Kriminaltechnik im Einsatz gewesen, die eine weitere Leiche fanden. Dabei handelt es sich um den siebenjährigen Oleg Klevno, der vor viereinhalb Jahren spurlos in Neukölln verschwand. Das gab die Staatsanwaltschaft Berlin am Mittwoch bekannt.

					Fundort der Leiche des Jungen soll nach bisher unbestätigten Informationen ein Fahrzeug gewesen sein, das dem kurz zuvor in einem Trailer in unmittelbarer Nähe tot aufgefundenen vierunddreißigjährigen Pascal H. gehörte. Ausschlag für die Auffindung der Leiche des Mannes war ein anonymer Hinweis gewesen, wie die Berliner Zeitung zuerst berichtete. Die Ermittler gehen in beiden Fällen von Gewaltstraftaten aus, wie die Polizei auf Anfrage mitteilte.

					Wie der Siebenjährige ums Leben kam, ist noch unklar. Genauere Angaben seien aus ermittlungstaktischen Gründen derzeit nicht möglich, sagte ein Sprecher der Staatsanwaltschaft.

					Die Polizei ging in dem Fall des verschwundenen Siebenjährigen bisher von einem tödlichen Unfall aus. Die Staatsanwaltschaft wolle sich im Laufe der Woche zu dem Fall äußern, hieß es weiter.

				
Khalaf ließ sich in seinem Schreibtischstuhl zurücksinken. Ihm war klar, was das mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit bedeutete. Der bullige Typ mit dem Simbir hatte Oleg Klevno entführt und viereinhalb Jahre gefangen gehalten.
Wenn er es sich genau überlegte, war diesem mutmaßlichen Sachverhalt sowohl etwas Positives als auch etwas Negatives abzugewinnen. Wenn Oleg viereinhalb Jahre von Heckmann gefangen gehalten worden war, bedeutet das im Umkehrschluss, dass Yasser sehr wahrscheinlich noch am Leben ist. Denn wenn dieses Schwein Kinder töten würde, hätte Oleg nicht so lange überlebt. Warum und wofür er ihn am Leben gelassen hat, will ich mir gar nicht ausmalen … Nachteilig an der ganzen Sache ist allerdings der Umstand, dass der Typ viereinhalb Jahre hat unentdeckt agieren können, was im Umkehrschluss bedeutet, dass er Oleg die ganzen Jahre über sehr gut versteckt haben muss. Was wiederum nur einen Schluss zulässt, nämlich dass Yassers Aufenthaltsort kaum zu finden sein dürfte, es sei denn, die Berliner Polizei ist besser als ihr Ruf.
Nachdem er alle möglichen Optionen mehrfach durchgegangen war, traf Khalaf zwei Entscheidungen, von denen er inständig hoffte, dass sie alles verändern würden.
Er griff nach seinem Handy und wählte als Erstes die Nummer von Ayasha Khatib. Schon nach dem zweiten Klingelton nahm Yassers Mutter das Gespräch entgegen.
»Madame, es haben sich ein paar Dinge geändert, deshalb müssen wir von unserem ursprünglichen Plan abweichen«, kam Khalaf direkt zur Sache. »Ich möchte dich bitten, unverzüglich die Polizei über Yassers Verschwinden zu informieren, nachdem wir dieses Telefonat beendet haben. Ich sage dir jetzt, wo sich die Polizeiwache befindet, zu der du gehen wirst, und ich werde dich ebenfalls, Punkt für Punkt, genau instruieren, was du bei der Polizei sagen wirst. Und vor allen Dingen, was du nicht sagen wirst beziehungsweise was du antwortest, wenn dir bestimmte Fragen gestellt werden. Bitte hör mir jetzt ganz genau zu …«
***

					76

				
					Mittwoch, 4. Dezember, 21:16 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Das Päckchen ist abgegeben«, ertönte die Reibeisenstimme am anderen Ende der Leitung.
»Bist du sicher?«, fragte Khalaf, obwohl er wusste, dass diese Frage unnötig war. Denn Nabil hatte sich in den letzten Jahren immer als zuverlässig erwiesen.
»Inshallah. Es ist alles so geschehen, wie du es gewünscht hast, Sayed.«
»Danke«, erwiderte Khalaf und beendete das Telefonat.
Jetzt konnte er nichts weiter tun. Er hatte seine letzten beiden Trümpfe, oder vielmehr seine einzigen beiden Trümpfe, ausgespielt. Jetzt blieb ihm nichts weiter übrig, als abzuwarten und zu hoffen, dass die Polizei entsprechend reagieren und sich die Dinge für Yasser doch noch zum Guten wenden würden.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 2:14 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Khalaf schreckte schweißgebadet hoch. Es war nur ein Traum … Aber der Traum war so real gewesen.
Er hatte von Yassers Begräbnis geträumt. Aber es war keine Bestattung nach islamischem Ritus gewesen und auch kein islamischer Friedhof, auf dem Yasser seine letzte Ruhe in Khalafs Traum gefunden hatte. Yassers Leichnam war auch nicht in das traditionelle weiße Leichentuch der Muslime gehüllt gewesen, sondern lag in einem offenen Sarg. Und es war Khalaf gewesen, der im Traum den Sarg zu der ausgehobenen Grabstätte hatte tragen müssen.
Der Jordanier richtete sich in seinem Bett auf, immer noch unter dem Eindruck seines Traumes. Er betastete seinen brettharten, völlig verspannten Nacken unter dem schweißverklebten T-Shirt. Fast meinte er, noch immer das Gewicht und die harten Kanten des Sarges auf seinen Schultern zu spüren.
Es war nur ein Traum, wiederholte er gedanklich. Noch ist nichts verloren. Sie werden Yasser finden. Aber seine Gedanken waren immer noch bei seinem Traum. Bei Yassers Begräbnis. Und dem vorwurfsvollen Blick von Ayasha, die offensichtlich der einzige Trauergast gewesen war, soweit er sich erinnern konnte. Diesmal war es aber nicht Traurigkeit, tiefe Verzweiflung oder Angst um das Leben ihres Sohnes gewesen, die er in Ayashas dunklen Augen gesehen hatte, sondern ein stummer Vorwurf. Der Vorwurf, dass er ihr nicht schon viel eher geraten hatte, zur Polizei zu gehen.
Er hasste sich dafür, dass er so selbstsüchtig gewesen war, zu denken, er würde im Alleingang ihren Sohn finden. Er hatte es wieder einmal allen zeigen wollen. Aber besonders hatte er es wahrscheinlich Ayasha zeigen wollen, was er doch für ein Teufelskerl war, wurde ihm schlagartig bewusst. Vielleicht wäre Yasser gefunden worden, wenn er nicht derart von seinem Ego getrieben worden wäre. Seine Überheblichkeit und Arroganz hatten möglicherweise Yassers Schicksal besiegelt.
Aber fast genauso sehr hasste er sich dafür, dass er alt und schwach geworden war, dass er Gefühle hatte, die er so bisher noch nicht gekannt hatte. Dass ihn das alles jetzt schon bis in seine Träume verfolgte.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 3:36 Uhr

				
Hassan Khalaf war nicht der Einzige, der in dieser Nacht schweißgebadet aufschreckte. Yasser schreckte aus einem Fiebertraum auf. Aber eigentlich schreckte Yasser nicht auf, jedenfalls nicht wissentlich oder willentlich. Und er kam auch nicht zu Bewusstsein. Es waren keine willkürlich gesteuerten motorischen Bewegungen, die sein kleiner Körper auf dem kalten Betonboden in seinem stockdunklen Verlies machte, sondern unwillkürliche Zuckungen, die seinen schmalen Körper immer wieder in Wellen überzogen. Es war nicht nur die völlige Erschöpfung oder die mittlerweile lebensbedrohliche Unterkühlung, die dazu führten, dass sein dehydrierter Körper sich aufbäumte. Es war ein Fieberkrampf. Wenn Yasser nicht der achtjährige Junge gewesen wäre, der er war, ein Kind, für den der Begriff Tod nichts Denkbares, nichts Fassbares war, nichts, womit er etwas anfangen oder was er in seiner kindlichen kleinen Welt hätte einordnen können, und wenn er dazu noch bei Bewusstsein oder zumindest in der Lage gewesen wäre, einen klaren Gedanken zu fassen, dann hätte er gewusst, dass er im Sterben lag. Dass der Sand aus seiner Lebensuhr lange vor seiner Zeit verrann.
Die wilden Zuckungen, die den kleinen Körper hin und her geworfen und Yassers Gesicht dabei immer wieder auf den rauen Betonboden geschlagen hatten, waren jetzt vorbei. Dass das Aufschlagen seines Gesichtes auf den harten Untergrund zu blutigen Abschürfungen an seinem Kinn und seiner Nasenspitze geführt hatte, spürte er in seinem Zustand nicht mehr.
Der kleine Körper lag jetzt regungslos, ja fast leblos, in der völligen Dunkelheit seines Verlieses.
Dass noch Leben in dem Jungen war, hätte ein Außenstehender an den brodelnden Atemgeräuschen festmachen können, die sich anhörten, als ob man mit einem Trinkhalm in eine halb gefüllte Cola-Dose Luft hineinblies und damit ein metallisches Blubbergeräusch erzeugte.
Aber hier war niemand. Nur Yasser. Und er selbst konnte das rasselnde Atemgeräusch der Lungenentzündung nicht mehr hören.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 8:41 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Büro Doktor Sabine Yao

				
An diesem Donnerstag sollten sich die Ereignisse überschlagen.
Der Tag hatte zunächst mit einer herben Enttäuschung für Professor Herzfeld begonnen. Sabine Yao hingegen war nicht unbedingt überrascht davon, dass Doktor Fuchs trotz verschiedenster Analyseverfahren, unterschiedlichster von ihm gewählter Methoden der Probenvorbereitung und einer im Labor durchgearbeiteten Nacht keinerlei auch noch so geringe Spuren irgendeines flüssigen oder gasförmigen Konservierungsmittels in den von Herzfeld kurzerhand zu Spurenträgern umfunktionierten Wundauflagen hatte nachweisen können. Herzfeld hatte die von Doktor Henry Fuchs in der Frühbesprechung überbrachte Nachricht zwar mit unbeteiligter Miene aufgenommen, aber Yao kannte ihren Chef zu lange und zu gut, um nicht zu wissen, dass die Tatsache, dass er sich offensichtlich verrannt hatte, noch einige Zeit an ihm nagen würde. Und schließlich waren die »Extremdelikte« dem Rätsel, warum Oleg Klevno in den letzten viereinhalb Jahren nicht gealtert war, noch kein Stück nähergekommen.
Während der Frühbesprechung lief die Analyse des Mageninhalts des kleinen Oleg noch, wie ein übernächtigter Doktor Fuchs beim Verlassen des Besprechungsraumes Yao zugeraunt hatte.
Professor Herzfeld hatte Yao für diesen Tag aus dem Sektionsbetrieb genommen, da seine Stellvertreterin auf Stand-by für Monica Monti und ihre Ermittlungen war.
In diesem Moment rief dann auch tatsächlich die Leiterin der vierten Mordkommission auf Yaos Handy an und bat sie, zu dem für zehn Uhr angesetzten Treffen der Soko »Trailer« in die Räume der Mordkommission in der Keithstraße zu kommen, da es im Rahmen der Vorstellung und Diskussion der neuesten Ermittlungsergebnisse möglicherweise Klärungsbedarf und Nachfragen zu den rechtsmedizinischen Befunden von Heckmann, aber insbesondere sicherlich zu denen von Oleg geben würde. »Zumal beide Sektionsprotokolle noch nicht verschriftlicht sind und uns somit hier nicht vorliegen.«
Gerade als die Monti Yao in verschwörerischem Tonfall erklärte, dass es zudem neue Entwicklungen geben würde, die man zunächst so lange wie möglich vor der Presse zurückhalten wolle, damit nichts davon an die Öffentlichkeit dringe, bis die Soko einem neuen Hinweis nachgegangen wäre, rief Doktor Fuchs auf Yaos Büroapparat an, und Yao beendete das Gespräch mit Monti mit den Worten: »In einer guten Stunde bin ich ganz Ohr. Hier ruft gerade Fuchs an. Geht mit Sicherheit um die Mageninhaltsanalyse. Ich berichte.«
Während sie ihr Handy mit der einen Hand vor sich auf der Tischplatte ablegte, griff sie mit der anderen den Hörer ihres Tischapparates.
»Yao.«
»Fuchs hier. Sie wissen, warum ich anrufe. Die Mageninhaltsanalyse.«
»Ich bin gespannt.«
»Im Gegensatz zum Chef muss ich Sie heute nicht enttäuschen, Frau Yao. Leitelement Nusssplitter war ein Volltreffer.«
Yao hörte nur mit halbem Ohr hin, was Doktor Fuchs ihr noch zu seinem Ergebnis der Mageninhaltsanalyse berichtete, seine Ausführungen immer mal wieder gespickt mit biochemischen Fachtermini. Sie war gedanklich schon bei dem, was das bedeutete, was Fuchs ihr da gerade am Ende der Leitung eröffnete.
Eines ist jetzt klar. Oleg hat, was immer ihm auch zugestoßen ist, nur sehr kurze Zeit, im Bereich von wenigen Stunden, überlebt, nachdem er verschwand, ging es ihr durch den Kopf. Und in diesem Moment kam der Gedanke, der sich am Vortag schon irgendwo in den Tiefen ihres Gehirns formiert hatte, an die Oberfläche. Er ploppte regelrecht vor ihrem geistigen Auge auf.
»Danke, Herr Fuchs. Ich muss jetzt leider … Ich muss jetzt leider los«, würgte sie den Leiter des kriminaltechnischen Labors kurzerhand am Telefon ab.
Yao sprang auf, vergewisserte sich mit einem kurzen Blick auf ihre Armbanduhr, dass ihr für das, was sie jetzt vorhatte, noch genügend Zeit blieb, bevor sie in Richtung Keithstraße zu dem Soko-Treffen aufbrechen musste.
Sie stürmte aus dem Zimmer, wo sie vor ihrer Bürotür fast mit Oberarzt Doktor Scherz zusammengestoßen wäre, dem sie eine hastige Entschuldigung zurief und weiter in Richtung der Aufzüge eilte.
Während Scherz im Hintergrund leise schimpfte, wurde Yao klar, dass sie eine Ahnung hatte, nein, sie war sich vielmehr sicher, dass sie wusste, was mit Oleg geschehen war.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 8:59 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Mikroskopierraum

				
Yao schob den gläsernen Objektträger mit dem in wenige Mikrometer dünne Scheiben geschnittenen Stück Herzmuskel von Oleg Klevno auf dem Objekttisch ihres Mikroskopes vor sich immer wieder langsam hin und her. Zum Glück hatte sie gestern darum gebeten, diesen Fall zu priorisieren, als sie nicht nur den Mageninhalt, sondern auch die Asservate für die toxikologischen Untersuchungen und die Proben für die feingeweblichen Untersuchungen nach der Obduktion von Oleg Klevno persönlich im Labor abgegeben hatte. Deswegen hatten die auf Objektträger aufgezogenen und mit verschiedenen Färbemethoden aufbereiteten, extrem feinen Scheiben mit Gewebestücken des toten Jungen schon zur Abholung im Labor bereitgestanden.
Konzentriert sah die Rechtsmedizinerin durch die beiden Okulare des Mikroskops. Sie wechselte dabei immer wieder zwischen den Objektiven für die verschiedenen Vergrößerungen hin und her, während sie dabei an dem Rädchen zur Einstellung der Schärfe des Bildausschnittes drehte, woraufhin sich der gewählte Ausschnitt je nach verwendetem Objektiv in zwanzigfacher, fünfzigfacher oder hundertfacher Vergrößerung vor ihr zeigte.
Nach wenigen Minuten wurde sie fündig.
Heureka!, dachte sie. Fast hätte sie laut vor Begeisterung aufgeschrien, aber ihre Selbstbeherrschung behielt auch diesmal die Oberhand. Die optisch leer erscheinenden Strukturen, die immer wieder zwischen den Herzmuskelzellen auftauchten und die die netzartig untereinander verbundenen Stränge und Bündel der Herzmuskelzellen so zur Seite verschoben, dass dadurch die übliche feingewebliche Textur des Herzmuskelgewebes in auffälliger Weise verändert wurde, waren es, wonach sie gesucht hatte. Und sie war fündig geworden!
Yao wusste jetzt, warum der Körper von Oleg Klevno, der ausweislich des Ergebnisses der Mageninhaltsanalyse nur wenige Stunden nach seinem Verschwinden vor viereinhalb Jahren gestorben sein musste, noch so gut erhalten gewesen war und keinerlei Zeichen von Leichenfäulnis oder Autolyse gezeigt hatte.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 9:22 Uhr

					Pkw Doktor Sabine Yao

				
Yao startete den Wagen. Sobald sich die Freisprechanlage des Fahrzeugs mit ihrem Handy verbunden hatte, rief sie Montis Nummer im Telefonbuch auf und drückte auf die Wahltaste. Schon nach dem ersten Klingelton meldete sich die Ermittlerin.
»Monica …«, begann Yao und versuchte, dabei weder aufgeregt noch euphorisch zu klingen, denn schließlich ging es um den sehr wahrscheinlich gewaltsamen Tod eines Kindes, »er war tiefgefroren. Jemand hat den Leichnam von Oleg Klevno die ganze Zeit über tiefgefroren!«
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 10:06 Uhr

					Berlin-Charlottenburg, Keithstraße

					LKA, Räumlichkeiten der vierten Mordkommission

				
Die Besprechung der Soko »Trailer« fand in einem unscheinbaren Besprechungsraum im zweiten Stock des LKA-Gebäudes in der Keithstraße statt. Dieser Raum kam Yao wie eine Zeitkapsel vor, denn die Zeit schien hier irgendwie stehen geblieben zu sein. Nicht nur, was die Möblierung, sondern auch die Tapete und die Lichtschalter, ja sogar die Steckdosen anbelangte.
Yao fühlte sich aufgrund des Interieurs des Besprechungsraumes an die Siebzigerjahre-Krimiserie »Derrick« erinnert, deren Wiederholungen sie vor ungefähr fünfundzwanzig Jahren regelmäßig mit ihrer Tante Almuth angeschaut hatte, wenn sie diese in den Schulferien in Kiel besucht hatte und sie abends länger aufbleiben durfte. Es hätte sie in diesem Moment nicht weiter gewundert, wenn plötzlich die Tür aufgeflogen und der damalige Hauptdarsteller Horst Tappert, der den Münchner Oberinspektor Derrick in der TV-Serie verkörpert hatte, in hellem Trenchcoat und mit getönter Brille, hereingeschneit wäre.
Allerdings war Yao sehr wohl bewusst, dass die Einrichtung und Innenausstattung in diesem Besprechungsraum weniger nostalgischer Erinnerungen an frühere Polizeiarbeit geschuldet waren, sondern vielmehr dem Umstand, dass die Berliner Polizei schlichtweg kein Geld hatte – im Gegensatz zu den Politikern des Berliner Senats, die sich regelmäßig großzügig bemessene Diätenerhöhungen verpassten.
Insgesamt waren etwa zwanzig Personen in dem mit braunen Holzstühlen und Tischen möblierten Raum anwesend.
Die Soko setzte sich zusammen, soweit Yao es überblicken konnte, aus Mitgliedern der von Monti geleiteten vierten Mordkommission, verstärkt durch mehrere Beamte von der ersten Mordkommission, zwei oder drei Kriminaltechnikern, einem Vertreter der Staatsanwaltschaft und dem Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse des LKA. Letzterer, Milan Hasanović, war, abgesehen von Monica Monti und den ebenfalls anwesenden Akϛay und Lohmann, die einzige Person der Soko, die Yao persönlich kannte. Die Rechtsmedizinerin schätzte den Profiler Hasanović, mit dem sie bereits einige Schwurgerichtsprozesse als Gutachter bestritten hatte, für seine ruhige, zurückhaltende Art, aber vor allen Dingen für seine fachliche Expertise.
Nachdem Monica Monti die anwesenden Personen begrüßt und Yao, die als Einzige in der Runde nicht dem LKA angehörte, den anderen vorgestellt hatte, kam die italienischstämmige Ermittlerin, wie Yao es von ihr gewohnt war, ohne Umschweife direkt zur Sache: »Es geht mittlerweile nicht mehr nur um die Aufklärung der Tötungsdelikte zum Nachteil von Pascal Heckmann und Oleg Klevno, denn als ein solches stufen wir auch letzteren Fall mittlerweile ein, nein, es geht auch um einen aktuellen Vermisstenfall.« Yao spitzte die Ohren.
»Gestern gegen 20 Uhr ist eine gewisse Ayasha Khatib auf der Wache 54 in der Neuköllner Sonnenallee erschienen und hat ihren Sohn als vermisst gemeldet. Was auf den ersten Blick nicht unbedingt ungewöhnlich ist, da in Berlin jede Woche mehrere Kinder polizeilich als vermisst gemeldet werden, die aber in der Regel nach ein paar Stunden, spätestens am nächsten Tag, wieder wohlbehalten auftauchen. Ausreißer, Zeit vergessen, den Eltern eins auswischen … Sie kennen das. Dieser Fall liegt allerdings anders. Yasser, der achtjährige Sohn von Frau Khatib, ist bereits seit Montagmorgen verschwunden. Also heute bereits den vierten Tag. Nun wird man sich fragen, warum seine Mutter erst gestern Abend zur Polizei gegangen ist, denn ihr Sohn ist gerade mal acht Jahre alt. Zudem haben wir Winter, und keine Mutter möchte ihren Sohn bei den Nachttemperaturen alleine irgendwo draußen wissen …« Monti machte eine kurze Pause und sah in die Runde ihrer Zuhörer, von denen einige nickten, andere die Soko-Chefin hingegen in schweigender Erwartung gespannt ansahen. Wieder schaffte es die Ermittlerin, stellte Yao fest, dass ihr die gesamte Aufmerksamkeit im Raum zuteil war. Wie tags zuvor im Sektionssaal, als sie die Anwesenden über die Identifizierung von Oleg Klevno informiert hatte. »Allerdings …«, fuhr Monti fort, »… konnte Frau Khatib glaubhaft versichern und vor allen Dingen auch nachvollziehbar erklären, dass es triftige Gründe gibt, die sie zunächst daran gehindert haben, sich an die Polizei zu wenden. Frau Khatib und ihr Sohn sind hier nicht behördlich gemeldet, sie befinden sich seit fünf Jahren in Deutschland ohne legalen Aufenthaltsstatus. Ursprünglich stammt die Familie aus Jordanien, wo sie aber als staatenlos galten. Deshalb haben sie auch keine Papiere. Wir haben ihr familiäres und nachbarschaftliches Umfeld gründlich abgeklopft, soweit dies in der Kürze der Zeit bisher möglich war, und gehen davon aus, dass weder die Mutter noch eine Person aus ihrem näheren Umfeld etwas mit dem Verschwinden von Yasser zu tun hat. Dass ihr Sohn aus freien Stücken von zu Hause weggelaufen ist, scheint praktisch ausgeschlossen. Keine Nachricht irgendeines Entführers, kein Versuch einer Kontaktaufnahme mit der Mutter, durch wen auch immer.«
Yao war sofort klar, dass der Fall Oleg Klevno noch mal eine ganz andere Dimension annehmen würde, wenn die beiden Fälle der vermissten Kinder tatsächlich miteinander zusammenhingen, konnte sich aber noch keinen Reim darauf machen, auf welche Weise dies der Fall sein sollte. Eine Überlegung, die sie wahrscheinlich gerade nicht als Einzige anstellte, wenn sie so in die fragenden Gesichter um sich herum blickte. Gebannt verfolgte sie, was die Monti weiter zu berichten hatte.
»Ich weiß, was sich jetzt vermutlich die meisten von Ihnen fragen«, fuhr die Soko-Leiterin fort. »Sie wundern sich, was das Verschwinden eines weiteren Kindes mit dem Mord an Heckmann und dem Auffinden der Leiche von Oleg Klevno zu tun hat.«
Eine leichte Unruhe war in dem Raum zu spüren, und ein leises Raunen ertönte. »Das kann ich Ihnen sagen«, sprach die Ermittlerin weiter. »Der die Vermisstenanzeige von Frau Khatib aufnehmende Kollege der Wache 54 hat den Vermisstenfall telefonisch den Kollegen vom Kriminaldauerdienst der Direktion 5 vorgetragen, und der dortige Kollege wiederum hat glücklicherweise gleich geschaltet, als ihm bewusst wurde, dass es sich bei der High-Deck-Siedlung, in der Frau Khatib mit ihrem Sohn lebt, um dieselbe Wohngegend handelt, in der auch Oleg Klevno mit seinen Eltern lebte und aus der er vor viereinhalb Jahren spurlos verschwand. Der Beamte vom Kriminaldauerdienst hat sich gestern Abend direkt zu mir durchstellen lassen, und nach kurzer Überprüfung des Sachverhaltes haben wir Frau Khatib herbringen lassen und hier weiter vernommen. Aufgrund der räumlichen Nähe beider Vermisstenfälle gehen wir bis zum Beweis des Gegenteils davon aus, dass das Verschwinden von Yasser Khatib mit dem von Oleg Klevno in direktem Zusammenhang steht. Seit gestern Nacht sind alle Funkstreifenbesatzungen informiert, und heute Mittag startet die Öffentlichkeitsfahndung nach Yasser. Und während wir hier sitzen, werden alle verfügbaren Kräfte zusammengezogen. Hubschrauber und Drohnen sind schon seit heute Morgen im Einsatz. Ein Foto von Yasser, das Sie auch in den Unterlagen finden werden, die ich Ihnen nachher aushändige, ist seit gestern Abend an alle Polizeidienststellen in Berlin und Brandenburg raus. In dem Dossier steht auch alles, was die Vernehmung der Mutter ergeben hat, noch mal haarklein drin. Und welche Kleidung der Junge trug, als er am Montag die Wohnung verlassen hat. Wir werden die gesamte High-Deck-Siedlung durchkämmen und an jeder verdammten Tür klingeln, bis wir irgendetwas haben. Oder der Junge taucht wieder auf.«
Zustimmendes Raunen machte sich breit, während Monti weiter erklärte: »Was allerdings ein echtes Problem werden wird, ist, dass bekanntlich kaum jemand aus der High-Deck-Siedlung gerne mit der Polizei redet. Und viele Türen werden uns auch ganz verschlossen bleiben, da bin ich mir sicher. Und ich kann nur noch mal das wiederholen, was ich meinen Beamten schon so oft gesagt habe, dass sie es nicht mehr hören können, nämlich dass es eine verdammte Krux ist, dass die Berliner Polizei nicht über eigene Mantrailer verfügt. Akϛay?«
»Ein Hund steht uns ab heute Mittag zur Verfügung, ein zweiter ist aus Niedersachsen unterwegs«, ertönte es hinter Yao.
Die Rechtsmedizinerin kannte das Thema nicht nur aus Diskussionen innerhalb der Berliner Polizeibehörde, sondern auch aus der medialen Berichterstattung, in der von Polizeiermittlern immer wieder beklagt wurde, dass die Berliner Polizei zwar über ausgebildete Leichen-, Sprengstoff- und Schutzhunde verfügte, aber nicht über Mantrailer. Hunde, die gemeinhin als Mantrailer bezeichnet wurden, im behördlichen Sprachgebrauch aber Personensuchhunde oder Personenspürhunde genannt wurden und die in Berlin zwar regelmäßig zum Einsatz kamen, allerdings jedes Mal von einem privaten Verein gestellt werden mussten.
»Themenwechsel, sonst bekomme ich schlechte Laune«, ließ die Monti jetzt verlautbaren. »Was fast allen Anwesenden mittlerweile bekannt sein dürfte, ist die Tatsache, dass zwischenzeitlich das Handy von Heckmann aufgetaucht ist. Dass es das zu seinem Vertrag gehörende Handy ist, haben wir mittlerweile von seinem Mobilfunkanbieter bestätigt bekommen, auch wenn sich in dem Gerät keine SIM-Karte befand. Was einige von Ihnen allerdings noch nicht wissen, ist, wie Heckmanns Mobiltelefon in unseren Besitz geraten ist. Man höre und staune … Gestern Abend marschiert hier im Erdgeschoss ein arabisch aussehender Jugendlicher herein und gibt bei dem Beamten unten an der Pforte einen DIN-A4-Briefumschlag ab mit dem Hinweis, dass sich darin ein Handy befindet, das bei den Ermittlungen zu dem Mann mit der durchtrennten Kehle aus dem Trailer wichtig ist. Genau das waren seine Worte! Das nenn ich Chuzpe! Der Junge hat Nerven. Dabei handelt es sich eindeutig um Täterwissen, denn bisher ist nicht nach außen gedrungen, wie Heckmann getötet wurde, geschweige denn, dass ihm die Kehle durchtrennt wurde. Darum kann auch nur der Täter oder ein gut informierter Mitwisser den Jugendlichen geschickt haben. Der Jugendliche hat mit dem nochmaligen Hinweis, dass es wirklich wichtig und dringend sei, auf dem Absatz kehrtgemacht und war direkt wieder verschwunden. Einer der Beamten von der Pforte ist ihm geistesgegenwärtig noch hinterhergelaufen, um seine Personalien festzustellen, aber da war er schon weg. Der Kollege von der Pforte schätzt den Jugendlichen auf etwa zwölf oder dreizehn Jahre, also bei allem, was er tut, auch als Mitwisser einer schweren Straftat, noch strafunmündig. Der Kollege meinte außerdem, dass er ihn von seinem Erscheinungsbild unter arabische Herkunft verorten würde, er aber akzentfrei Deutsch sprach. Er hat sich übrigens so geschickt bewegt und eine Basecap getragen, dass unsere Überwachungskamera im Eingangsbereich leider nichts aufgenommen hat, womit sich arbeiten ließe. Wir versuchen ihn natürlich zu ermitteln, da er uns mit hoher Wahrscheinlichkeit zum Täter oder einem Mitwisser an dem Mord an Heckmann führen könnte, aber ich befürchte, dass wir da nicht weiterkommen. Wir gehen davon aus, dass Heckmanns Mörder das Handy zunächst vom Tatort mitgenommen hat und aus Gründen, die wir bisher nicht überblicken, es uns jetzt hat zukommen lassen.«
Im Besprechungsraum wurde es zunehmend unruhig, es wurde mit Sitznachbarn getuschelt, und Stühle wurden nervös hin und her geschoben. »Bitte Ruhe!«, fuhr Monti fort. »Wir sind dran, aber ich befürchte, es wird nicht zurückzuverfolgen sein, wer der Absender des Mobiltelefons und damit der mutmaßliche Mörder von Heckmann ist. Fakt ist, dass das Handy total clean ist. Keinerlei Fingerabdrücke, keinerlei DNA. Die kriminaltechnischen Untersuchungen laufen derzeit. In jedem Fall versprechen wir uns von Auswertung der Mobilfunkdaten und Standortdaten des Handys weitere Erkenntnisse. Und damit vielleicht eine Spur, die uns zu Yasser Khatib führt.«
Wieder machte Monti eine Kunstpause, ehe sie hinzufügte: »Denn auf dem Handy haben wir ein Foto von Yasser Khatib gefunden.«
***
Yao konnte sich zunächst keinen Reim darauf machen, wie das alles zusammenhängen sollte, kam dann aber zu dem Schluss, dass der Mörder von Pascal Heckmann, der dessen Handy zunächst vom Tatort mitgenommen hatte und dann der Polizei hatte zukommen lassen, möglicherweise von Yassers Verschwinden wusste. Vielleicht war es ihm sogar um Yasser und gar nicht primär um Heckmann oder Oleg Klevno gegangen, als die Situation im Trailer eskaliert und dann völlig aus dem Ruder gelaufen war. Aber diese Überlegungen behielt die Rechtsmedizinerin für sich, denn die richtigen Schlüsse aus alldem zu ziehen, war die Aufgabe der Profis vom LKA, und sie wollte weder vorlaut noch besserwisserisch erscheinen, schon gar nicht bei ihrem ersten Zusammentreffen mit der Soko, in der sie sich als so etwas wie ein Fremdkörper fühlte. Der Rechtsmedizinerin war noch nicht recht klar, welchen Part ihr die Monti eigentlich bei den weiteren Ermittlungen zugedacht hatte.
***
Das sollte sich allerdings innerhalb der nächsten Stunde ändern. Monica Monti erteilte Kriminalhauptkommissar Lohmann das Wort, der nicht nur an den Leichenfundorten in der Bauwagensiedlung, sondern auch bei den Obduktionen von Heckmann und dem kleinen Oleg dabei gewesen war und dem nun als stellvertretendem Leiter der Soko »Trailer« die Aufgabe zukam, alle Beteiligten auf den neuesten Stand zu bringen.
Lohmann berichtete, dass die Vernehmung von Oksana Klevno, Olegs Mutter, keinerlei neue Erkenntnisse ergeben hatte, die über das hinausgingen, was die anlässlich seines damaligen Verschwindens eingesetzte Soko ermittelt hatte. Im Fokus stand jetzt, anhand der damaligen Ermittlungsakten nochmals haargenau den Tag von Olegs Verschwinden zu rekonstruieren und insbesondere eine sogenannte Search Map zu entwerfen, in der akribisch alle Örtlichkeiten dokumentiert wurden, an denen vor viereinhalb Jahren nach dem vermissten Jungen gesucht worden war. Die Ehe von Olegs Eltern war einige Monate nach dessen Verschwinden in die Brüche gegangen, so Lohmann, und beide Elternteile seien dann aus der High-Deck-Siedlung weggezogen und getrennter Wege gegangen. Der Aufenthaltsort von Olegs Vater sei derzeit noch unbekannt. Der stellvertretende Soko-Leiter betonte, dass man zurzeit davon ausgehe, dass Heckmann alleine agiert hatte, dass es sich bei ihm um einen Einzeltäter handele. Warum, erschloss sich Yao zwar nicht, aber sie war sich sicher, dass, wenn Monti diese Einschätzung teilte, tatsächlich mehr für Heckmann als Einzeltäter sprach als dagegen. Lohmann verwies ferner auf den Umstand, dass Olegs Körper scheinbar innerhalb der letzten viereinhalb Jahre nicht gealtert war, und auf das erst wenige Stunden alte Ergebnis von Doktor Fuchs’ Mageninhaltsanalyse, welche bewies, dass der Junge nur wenige Stunden nach seinem Verschwinden ums Leben gekommen sein musste. Dann berichtete der stellvertretende Soko-Leiter von dem Ergebnis von Yaos mikroskopischer Untersuchung, was zu einem neuen Ermittlungsansatz geführt hatte, dem man nun fieberhaft nachginge. Nämlich der Frage, ob sich irgendwo in Heckmanns Wohnumfeld, an seinen üblichen Aufenthaltsorten oder bei einem möglichen Komplizen eine Kühltruhe, ein Kühlraum oder eine andere Möglichkeit, einen Kinderkörper tieffrieren zu können, finden ließ.
Yao spürte nach diesem Teil von Lohmanns Ausführungen anerkennende Blicke auf sich und war froh, dass die Monti von ihr nicht noch irgendwelche Erläuterungen der histologischen Befunde verlangte, sondern, nachdem Lohmann geendet hatte, das Wort ohne Umschweife an einen kahlköpfigen Kriminaltechniker namens Malik übergab, einen Mann mit müden Augen, über denen enorme Schlupflider herunterhingen.
»Was Heckmann anbelangt …«, ging Malik auch schon direkt in medias res, allerdings mit so leiser Stimme, dass Yao ganz genau hinhören musste, um alles zu verstehen, »… das an der Wand hinter der Sitzbank festgestellte schwallartige Blutspurenmuster resultiert aus den verletzten Halsarterien. Heckmann muss zunächst gestanden haben, als er die Waffe abgefeuert hat. Denn dass er die Waffe abgefeuert hat, ist aufgrund der Schmauchspurenanalyse seiner Hände unstrittig. Als ihm die Kehle durchtrennt wurde, ist er auf den Boden gerutscht, wovon die Faltenlage des Bezugsstoffes auf der Sitzbank zeugt. Die ballistische Untersuchung des Neun-Millimeter-Projektils ergab, dass die Waffe, aus der es abgefeuert wurde, bisher noch bei keiner Straftat verwendet wurde. Weder bei INPOL noch in der ballistischen Datenbank des BKA taucht ein Projektil mit denselben Charakteristika auf. Im Innenraum des Trailers und an den bisher ausgewerteten Asservaten, nämlich den Gegenständen, die sich über den ganzen Fußboden verstreut fanden, haben wir keinerlei DNA von Oleg gefunden. Aber, und jetzt wird es interessant … Heckmanns DNA passt zu einer Serie von Baucontainereinbrüchen, die sich Anfang dieses Jahres in Schöneberg und Kreuzberg ereignet haben. Der Sache gehen die Kollegen gerade nach, sie sichten die Auflistung der damals gestohlenen Gegenstände. Zudem haben wir neben dem genetischen Fingerabdruck von Heckmann jede Menge Fremd-DNA, allerdings ausschließlich männlich, in dem Trailer gefunden. Bisher kein Treffer in der DNA-Analyse-Datei des BKA, zumindest was die Personendatensätze anbelangt, wobei wir aber auch noch lange nicht alle Asservate untersucht und alle Profile ausgewertet haben. Aber … ein männliches DNA-Profil, das sich an einem der Plastiksäcke nachweisen ließ, in denen das ganze Zeugs anscheinend aufbewahrt wurde, ehe es auf dem Fußboden landete, hat einen Treffer in den Spuren-Datensätzen der DAD ergeben.«
Yao wusste, dass in der DNA-Analyse-Datei des BKA, der DAD, zweierlei gespeichert wurde: sowohl die genetischen Fingerabdrücke von polizeilich bekannten Personen, die durch eine Straftat von erheblicher Bedeutung, worunter der Gesetzgeber unter anderem Kapitaldelikte einstufte, als auch DNA-Profile noch unbekannter Täter, Tatortspuren. Diese genetischen Fingerabdrücke, die an Tatorten eines schweren Verbrechens gesichert wurden, aber noch keiner Person zugeordnet werden konnten, wurden in der DAD als »Spurendatensätze« registriert. Und auf so eine DNA-Spur waren die Ermittler anscheinend gestoßen.
»Was für ein Delikt?«, schaltete sich Monti ein.
»OK. Organisierte Kriminalität. Ein Doppelmord. War vor zwei Jahren. Beiden Opfern wurden Verbindungen ins Clan-Milieu, zu einer arabischstämmigen Berliner Großfamilie, den Saads, nachgesagt. Von denen sie sich dann losgesagt haben sollen. So berichten es jedenfalls die Kollegen von der OK. An beiden Opfern fand sich das DNA-Profil, das wir jetzt auch an einem der Plastiksäcke in dem Trailer sicherstellen konnten.«
»Den beiden Saad-Abtrünnigen wurde nicht zufällig die Kehle durchtrennt?«, fragte Monti nach.
»Nein. Schießerei vor einer Shisha-Bar in Moabit. Der oder die Täter wurden nie gefasst, die Schusswaffe wurde bisher nicht gefunden. Fakt ist aber, dass es sich definitiv nicht um die Waffe, die Heckmann im Trailer abgefeuert hat, handelt. Da sind sich unsere Ballistiker ganz sicher.«
»Va bene. Was noch?«, sagte die Monti, wobei sie einen Blick auf ihre Armbanduhr warf.
»Die Spurenauswertung des Wagens von Heckmann, in dem der tote Junge gefunden wurde – Fasern, Fingerabdrücke, DNA –, läuft noch. Ich erwarte für den frühen Nachmittag die ersten Ergebnisse.«
»Was ist mit Oleg Klevno?«, wollte Monti wissen und klang jetzt leicht ungeduldig.
»Unter den Fingernagelrändern von Heckmann haben wir DNA des Jungen gefunden. Am Mund des Jungen Spuren von Panzertape.«
»Okay. Noch was?«
»Das war’s erst mal«, lautete die monotone Antwort.
»Danke. Dann bitte jetzt du, Milan«, sagte Monti. »Wenn du uns die bisherigen Erkenntnisse der operativen Fallanalyse …« In dem Moment hielt die Erste Kriminalhauptkommissarin plötzlich inne und schien es sich anders zu überlegen. »Eine Sache noch«, wandte sie sich wieder an Malik. »Was ist mit dem Geländewagen von Heckmann. Russisches Modell, oder?«
Der Kriminaltechniker nickte. »Ein Simbir, richtig. Ist auch für uns eine Premiere. Ich erinnere mich, dass wir mal …«
»Bitte«, unterbrach die Monti den Mann in ruhigem, aber bestimmten Tonfall. »Besteht irgendeine Möglichkeit, die Fahrstrecke des Wagens innerhalb der letzten Stunden, bevor er auf dem Gelände der Bauwagensiedlung abgestellt wurde, zurückzuverfolgen? Hat das Ding ein Navi? Oder irgendetwas anderes, was Sie auswerten können?«
Der Kriminaltechniker erwiderte mit matter Stimme: »Keine Chance. Das Fahrzeug verfügt über kein Navigationssystem und so manches andere nicht, das Ding stammt aus der Steinzeit, wenn Sie mich fragen.«
***
Als Nächstes bat Monti den Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse des LKA, Milan Hasanović, nach vorne. Der Profiler mit den vollen, rabenschwarzen Haaren, deren Ansatz bis tief in seine Stirn reichte und der Yao deshalb immer an eine Monchhichi-Puppe erinnerte, erhob sich und trat nach vorne.
»Erwarten Sie bitte nicht zu viel von mir und schon gar nicht zum jetzigen Zeitpunkt«, sagte Hasanović, fast entschuldigend. »Wir stehen mit unserer Fallanalyse noch ganz am Anfang. Um es bildlich zu sagen, wir haben den Startblock gerade mal verlassen und uns vorher nicht warmlaufen können. Der eine Komplex ist die Frage, ob Pascal Heckmann möglicherweise nicht nur für die Entführung von Oleg Klevno verantwortlich ist, sondern auch für das Verschwinden von Yasser Khatib. Von den bisherigen Erkenntnissen unseres Geoprofilings ist das sehr wahrscheinlich, denn beide Jungen sind nicht nur aus der High-Deck-Siedlung verschwunden, nur wenige Querstraßen voneinander entfernt, wenn auch im Abstand von viereinhalb Jahren, sondern die bisher ermittelten Lebensmittelpunkte von Heckmann befinden sich mit seiner Wohnung im Petunienweg in Neukölln und dem Trailer in Alt-Treptow ebenfalls im Nahfeld der Lebensmittelpunkte der beiden Jungen. Der zweite Komplex ist die Frage: Wer hat Heckmann getötet?« Milan Hasanović räusperte sich kurz, dann sprach er weiter. »Ich will Ihre wertvolle Zeit nicht über Gebühr beanspruchen, aber damit Sie wissen, warum wir in den nächsten Tagen mit der Bitte um bestimmte Informationen an Sie herantreten werden, möchte ich ganz kurz umreißen, wie wir in diesem Fall, oder vielmehr in den beiden Fällen, vorgehen werden. Was den Mord an Heckmann betrifft: Zunächst wird dieser Fall für sich alleine genommen als geschlossenes Ganzes charakterisiert. Welche Kriterien waren für die Auswahl von Pascal Heckmann als Opfer ausschlaggebend? Was war für den Täter betreffend die Wahl der Tatzeit und die Auswahl des Tatortes entscheidend? Wenn wir die Antworten auf diese Fragen kennen, oder zumindest meinen, sie zu kennen, können wir erste Rückschlüsse darauf ziehen, ob es sich bei dem Mord an Heckmann um eine geplante oder um eine spontane Tat gehandelt hat oder ob es diesbezüglich vermischte Phasen aus beidem gibt. Dann werden wir analysieren, ob es ungewöhnliche Charakteristika im Fall Heckmann gibt. Diese Frage …«, dabei sah der Mann mit den vollen, rabenschwarzen Haaren in die Runde, »… kann ich vorab schon mal mit Ja beantworten, da der Täter etwas getan hat, was er nicht hätte tun müssen, wofür bei Betrachtung von außen überhaupt keine Veranlassung bestand und was tatsächlich völlig abseits jeglicher kriminalistischer Erfahrung aus ähnlich gelagerten Fällen liegt. Er hat uns das Handy von Heckmann, was er zunächst vom Tatort mitgenommen hatte, zukommen lassen. Mit dem expliziten Hinweis, dass es für die Ermittlungen im Fall Heckmann ein wichtiges Beweisstück wäre. Sinngemäß jedenfalls so in etwa. Wissen wir aber sicher, ob es Heckmanns Mörder war, der uns das Handy zugespielt hat? Nein! Kann es auch jemand ganz anderes sein, dem daran liegt, dass wir Heckmanns Mörder dingfest machen? Ja, das ist durchaus möglich. Kann es sein, dass es etwas mit Yasser Khatibs Verschwinden zu tun hat, dass uns das Handy gestern Abend frei Haus geliefert wird? Ja, davon müssen wir zum jetzigen Zeitpunkt ausgehen. Aber genauso könnte es auch sein, dass alle diese Fragen im Laufe der Ermittlungen irgendwann mit Nein beantwortet werden müssen.«
Yao schätzte, nein, eigentlich bewunderte sie Milan Hasanović dafür, dass er so völlig flexibel in seinem Denken zu sein schien. Es war ihm ein Leichtes, gedanklich Sprünge zu machen, Sachverhalte zu antizipieren, aber auch alles, was sicher und Fakt zu sein schien, plötzlich wieder infrage zu stellen. In den mehreren Schwurgerichtsprozessen, in denen die Rechtsmedizinerin und auch Hasanović als Sachverständige geladen gewesen waren, hatte sie bereits einen Eindruck nicht nur von der scheinbaren Leichtigkeit seines Denkens bekommen, sondern auch von der atemberaubenden Geschwindigkeit, mit der es sich abspielte. Der Profiler verfügte zweifelsohne über ein außergewöhnliches Talent, komplizierteste Sachverhalte für jeden, auch für absolute Laien, allgemeinverständlich und nachvollziehbar erklären zu können. Deshalb lauschte sie auch heute wieder gebannt seinen Ausführungen.
»Um Antworten auf diese Fragen und weitere Fragen, die wir noch gar nicht kennen, die sich aber im weiteren Verlauf der Ermittlungen ergeben werden, zu bekommen, dafür ist meine Abteilung ins Spiel gekommen. Aber hauptsächlich, um Sie bei Ihren Ermittlungen zu unterstützen. Ich weiß, dass es immer noch Kollegen gibt, die sich zu sehr von dem in Filmen und den Medien von uns geprägten Bild leiten lassen, dass wir Täterprofile intuitiv, sozusagen aus dem Bauch heraus, oder gar mit der Glaskugel erstellen, aber ich kann Ihnen versichern, die operative Fallanalyse ist bereits seit den Achtzigerjahren eine wissenschaftlich fundierte Disziplin, die sozusagen das Beste aus Kriminalistik und Kriminologie verbindet. Für alle von Ihnen, die noch nicht mit mir und meinen Kollegen zu tun hatten, kurz der Hinweis, dass die Methode der vergleichenden Fallanalyse eingesetzt wird, wenn der Verdacht besteht, dass es sich bei unterschiedlichen Delikten um zusammenhängende Taten handelt. Wie also hier im Fall Heckmann, Klevno und Khatib. Unser Vorgehen ist ähnlich komplex wie die Fragestellungen, mit denen wir es zu tun haben. Zur Wahrung der Objektivität werden bei unseren Fallanalysen aus methodischen Gründen zwei voneinander unabhängige Einzelfallanalysen durch unterschiedliche Fallanalyse-Teams erstellt. Das eine Team leite ich, das andere Frau Kollegin Hohmeyer, die heute leider verhindert ist. Im ersten Schritt würde ich gerne auf die rechtsmedizinischen Befunde zu sprechen kommen, allerdings nicht hier und jetzt, sondern in kleinerer Runde«, mit diesen Worten machte er mit seinen beiden Armen, die er leicht vor seinem Körper anwinkelte, eine einladend anmutende Geste in Richtung Yao.
***
Nachdem Monica Monti am Ende der Besprechung den einzelnen Soko-Mitgliedern ihre jeweiligen Aufgabenbereiche zugewiesen, das bereits von ihr erwähnte Dossier mit allen aktuellen Ermittlungsergebnissen ausgehändigt und betont hatte, dass man sich zwar auf Heckmann konzentrieren müsse, da bei ihm alle Fäden zusammenzulaufen schienen, aber die Suche nach Yasser Khatib absolute Priorität bei allen weiteren Ermittlungsschritten hätte, verließen die Soko-Mitglieder den Besprechungsraum.
Vor der Tür wurde Yao bereits von Milan Hasanović erwartet. »Frau Doktor Yao! Ich war hocherfreut, als ich hörte, dass Sie in der Soko dabei sind. Ich falle ungern mit der Tür ins Haus, aber ich benötige die Sektionsprotokolle von Pascal Heckmann und Oleg Klevno. Vom Kollegen Lohmann wurde mir bereits von der Obduktion berichtet, aber ich würde natürlich gerne Ihre Schlussfolgerungen im Sektionsgutachten lesen, um mir ein Bild von Ihrer Sicht der Dinge machen zu können.«
Die Verschriftlichung von Sektionsprotokollen und bis der erste und zweite Obduzent diese gegengelesen, korrigiert und dann zur Herausgabe an die Ermittlungsbehörden freigegeben hatten, dauerte immer einige Tage. Deshalb war es Usus, dass bei Kapitaldelikten immer einer oder mehrere der für den jeweiligen Fall zuständigen Ermittler bei der Obduktion dabei waren, um die Erkenntnisse der Obduktion auf dem kurzen Dienstweg an ihre Kollegen weiterzugeben, da sich häufig aus den Erkenntnissen der Rechtsmediziner weitere oder auch neue Ermittlungsansätze ergaben.
»Ich werde mich sofort, wenn ich zurück in meinem Büro bin, darum kümmern, Herr Hasanović. Wenn Sie aber jetzt schon irgendetwas dazu wissen wollen …«
»Nein, nein. Nicht nötig. Zugegebenermaßen muss ich …«, dabei sah der Leiter der Abteilung für Operative Fallanalyse auf seine Armbanduhr, »… in knapp zwanzig Minuten zu einer Lagebesprechung eines Falls des LKA 11, Sonderermittlungen. Die sich mit den Cold Cases beschäftigen … Insofern wäre es fantastisch, wenn Sie mir die beiden Sektionsprotokolle und die Obduktionsfotos zeitnah zukommen lassen, damit ich mir einen Überblick verschaffen und in den nächsten Tagen mit konkreten Fragen auf Sie zukommen kann. Einverstanden?«
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 12:06 Uhr

					Pkw Doktor Sabine Yao

				
Nachdem Yao zu ihrem ein paar Querstraßen von der Keithstraße entfernt geparkten Mini Cooper zurückgekehrt war und den Wagen gestartet hatte, verband sich die Freisprechanlage per Bluetooth mit ihrem Handy, und es schaltete sich das Autoradio, das auf ihrer Hinfahrt leise im Hintergrund gedudelt hatte, ein.
»… bisher keine Spur von dem verschwundenen Achtjährigen, der mittlerweile bereits den vierten Tag in Folge vermisst wird. Nachdem am Vormittag Hunderte Einsatzkräfte zusammengezogen wurden, wurde vor wenigen Minuten damit begonnen, die Neuköllner High-Deck-Siedlung, in der der Junge mit seiner Familie lebt, abzusuchen, sagte ein Polizeisprecher am späten Donnerstagmorgen. Die Polizei wird die Bevölkerung über Lautsprecher über die geplanten Maßnahmen informieren und bittet um Mithilfe bei der Suche. Hinweise zum Verbleib des Jungen oder Informationen zu seinem derzeitigen Aufenthaltsort, die auf Wunsch auch vertraulich behandelt werden können, nimmt jede Polizeidienststelle oder …«
Yao schaltete das Radio aus.
Es würde ihr heute schwerfallen, weder an das bleiche, tote Gesicht von Oleg noch an den fröhlich dreinblickenden Yasser mit den braunen Augen und den dunklen Locken zu denken.
Kinder waren ein Sinnbild für Verletzlichkeit, in welchem Winkel der Welt sie auch immer lebten. Und alle Gräueltaten und Verbrechen wogen umso schwerer, wenn sie schutzlosen und arglosen Kindern angetan wurden, die ihr ganzes Leben noch vor sich haben sollten, anstatt in den dunklen Schlund der menschlichen Abgründe blicken zu müssen. Und sich verschlingen zu lassen. Die Gesichter von Sina und Siara erschienen vor ihrem inneren Auge. Lächelnd, zart und so verletzlich.
Ein Foto des vermissten Jungen Yasser befand sich in dem Dossier der Soko »Trailer«, das Monti ihr am Ende der Besprechung ausgehändigt hatte. Es lag neben ihr auf dem Beifahrersitz.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 14:12 Uhr

					Berlin-Neukölln

					Wohnung Hassan Khalaf

				
Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit streamte Hassan Khalaf auf dem Monitor seines PC eine erst vor wenigen Minuten in der Mediathek des rbb veröffentlichte Sondersendung, rbb24 Spezial. Auf dem Bildschirm waren Beamte der Bereitschaftspolizei in dunkelblauen Overalls und mit blauen Baretten auf den Köpfen zu sehen, die die High-Deck-Siedlung durchkämmten, unterlegt von einer monotonen Frauenstimme aus dem Off, die sagte: »… bisher schon knapp einhundert Nachbarn und Anwohner in der High-Deck-Siedlung befragt. Aufgrund der Befürchtung, dass die große Polizeipräsenz zu Widerstand bei den Bewohnern der als Brennpunktsiedlung und Kriminalitätsschwerpunkt bekannten Wohngegend an der Neuköllner Sonnenallee führen könnte, wurden zwei weitere Einsatzhundertschaften der Bereitschaftspolizei und ein Wasserwerfer angefordert. Ein Polizeisprecher betonte, dass unmittelbarer Zwang angewendet werden könne, da der Junge bereits den vierten Tag in Folge vermisst wird, was Zwangsmaßnahmen unter dem Aspekt von Gefahr im Verzug rechtfertigen würde, allerdings würden Polizeibeamte keine Wohnung in der Siedlung ohne richterliche Anordnung betreten. Dann erschien ein uniformierter Polizeisprecher im Bild, der sagte: »Die Berliner Polizei wird zu jedem Zeitpunkt der Suche nach dem Jungen unter dem Aspekt der Verhältnismäßigkeit agieren. Wir bitten die Bevölkerung um Verständnis und rufen zu Besonnenheit und natürlich zur Unterstützung der polizeilichen Maßnahmen auf.«
Wieder waren auf dem Monitor Beamte der Bereitschaftspolizei, diesmal im Gespräch mit einer Gruppe arabisch aussehender junger Männer, zu sehen, und erneut erklang die Sprecherin aus dem Off: »Wie dem rbb aus noch unbestätigter Quelle berichtet wurde, schließt die Polizei mittlerweile einen Zusammenhang zwischen dem Verschwinden des achtjährigen Yasser Khatib und dem am späten Dienstagabend tot in Alt-Treptow aufgefundenen Siebenjährigen nicht mehr aus. Aufnahmen mehrerer privater Überwachungskameras werden derzeit ausgewertet.«
Beim letzten Satz schwenkte die Kamera in den Himmel und zeigte einen über der High-Deck-Siedlung kreisenden Hubschrauber. Dann kam ein Schnitt, und es wurde eine junge, blonde Frau in ziviler Kleidung mit einem kleinen Hund, vielleicht ein Mischling, vielleicht eine Rasse, die Khalaf nicht kannte, gezeigt. Der Hund lief vor der Frau an der Leine, die Schnauze am Boden, und die Frau lief schnellen Schrittes hinterher. Dazu wurde eine Bauchbinde am unteren Rand des Bildes eingeblendet, auf der »Archivmaterial« stand, und die Sprecherin sagte weiter: »Auch Mantrailer, speziell zur Suche nach vermissten Personen ausgebildete Hunde, sollen im Laufe des Nachmittags zum Einsatz kommen.« Jetzt erschien auf dem Monitor das Foto von Yasser, das Khalaf vor zwei Tagen von Ayasha Khatibs Handydisplay abfotografiert hatte. Ein fröhlich lächelnder Junge mit großen braunen Augen und dunklen Locken, die ihm in die Stirn und über die Ohren fielen. Die Sprecherin sagte dazu: »Die vor einer Stunde gestartete Öffentlichkeitsfahndung …«
Khalaf schloss das Fenster des rbb auf seinem Monitor.
Es machte ihn schier wahnsinnig, dass er hier in seiner Wohnung zur Untätigkeit verdammt war. Er konnte nichts machen. Er konnte sich weder bei Ayasha in der High-Deck-Siedlung noch in Alt-Treptow auf dem Gelände der illegalen Bauwagensiedlung sehen lassen. Das wäre zu gefährlich. Und was hätte er auch schon tun können?
Was jetzt passieren würde, lag nicht mehr in seinen Händen.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 14:16 Uhr

					Berlin-Charlottenburg, Keithstraße

					LKA, Mordkommission, Büro EKHK Monica Monti

				
Monica Monti blies in Richtung ihres Haaransatzes, um eine ihrer widerspenstigen Korkenzieherlocken aus der Stirn zu bekommen. Wie elektrisiert hörte sie, was ihr Kriminalhauptkommissar Ralf Lohmann, der vor nicht mal einer Minute in ihrem Büro erschienen war, zu berichten hatte.
»Wir haben jetzt die Bestätigung, dass Heckmann auch für das Verschwinden von Yasser Khatib verantwortlich ist.« Lohmann sah auf das oberste Blatt mehrerer DIN-A4-Seiten, die er vor sich in den Händen hielt, und las ab: »Auf der Sitzfläche des Beifahrersitzes des Kfz von Pascal Heckmann konnten an verschiedenen Stellen zelluläre Anhaftungen nachgewiesen werden, die Yasser Khatib zugeordnet werden konnten. An einem Baumwolltuch, das im Fußraum hinter dem Fahrersitz gefunden wurde, konnte zudem eine Speichelspur festgestellt werden, die die Merkmale von Yasser Khatib enthält. Ferner konnten am Armaturenbrett auf der Beifahrerseite Mischspuren gefunden werden, bei denen die Merkmale Heckmanns dominant sind, also eine große Menge DNA des dringend Tatverdächtigen aufweisen, bei denen aber auch von einer Mitverursachung durch Yasser Khatib auszugehen ist.« Was die Ermittler bereits vermutet hatten, war jetzt naturwissenschaftlich bewiesen worden. Der missing link, schoss es Monti durch den Kopf.
Lohmann zog die zweite Seite aus dem kleinen Papierstapel in seinen Händen, überflog ihn kurz und sagte dann: »Also, wie der Kollege von der KT heute Vormittag in der Soko-Besprechung schon berichtet hat, passt Heckmanns DNA zu einer Serie von Baucontainereinbrüchen, die sich Anfang dieses Jahres in Schöneberg und Kreuzberg ereignet haben. Die Kollegen sind die Auflistung der gestohlenen Gegenstände durchgegangen. Und siehe da … aus einem der Baucontainer wurde auch ein Amazon-Firestick geklaut, den die Kollegen von der Abteilung für IT-Forensik und Cyberkriminalität vor etwa einer Stunde haben orten können, weil er an einem TV-Gerät in Karlshof angemeldet ist.«
»Ich kenne Karlshorst im Bezirk Lichtenberg. Aber Karlshof … Wo soll das sein?«
»Kurz hinter der Landesgrenze, in Brandenburg. Unweit vom Schönefelder Kreuz. Ganz kleines Kaff, vielleicht zwanzig, dreißig Häuser, mehr nicht. Viele davon unbewohnt. Am Arsch der Heide. Da ist sonst nichts weit und breit. Ich habe eine Funkstreife da hingeschickt. Die Kollegen sind dort vor zwanzig Minuten eingetroffen. Sie meinen, es handelt sich um ein von außen verlassen aussehendes Gehöft am Rande des Ortes. Zu dem Gelände, wo das Gehöft steht, gehören noch mehrere Stallungen. Alles wohl sehr runtergekommen. Die Beamten vom Funkwagen warten vor Ort auf Anweisungen. Soll ich die Brandenburger Kollegen um Amtshilfe …«
»Moment!«, unterbrach die Monti den vor ihrem Schreibtisch stehenden stellvertretenden Soko-Leiter. »Noch mal kurz einen Schritt zurück. Wann ist der Firestick aktiviert worden oder am Fernseher angemeldet oder angeschlossen worden oder wie auch immer das funktioniert?«
»Der ist schon seit Anfang des Jahres, kurz nachdem er gestohlen wurde, an dem TV-Gerät in Karlshof aktiv. Wie gesagt, die Kollegen sind ja erst über die DNA von Heckmann auf die Einbruchsserie und dann über die Schadenaufstellung für den Geschädigten, also die Auflistung, was genau gestohlen wurde, auf den Firestick gekommen und haben ihn jetzt erst, vor ungefähr einer Stunde, geortet.«
»Braucht man für so einen Amazon-Firestick nicht Internet?«
»Keine Ahnung …«, erwiderte Lohmann und zuckte mit den Schultern. »Müssen wir die Kollegen von IT …«
»Aber doch sicher einen Smart-TV, um den Stick zu nutzen?«
»Das würde ich schon meinen.«
»Okay«, sagte Monti. »Das spielt auch erst mal keine Rolle. Fakt ist ja wohl zweierlei. Möglicherweise hat Heckmann noch eine weitere Bleibe neben seiner Wohnung im Petunienweg in Neukölln und dem Trailer in Alt-Treptow.«
»Es sei denn, er hat den Firestick mit dem anderen Diebesgut verkauft. Dann wäre das eine Sackgasse«, gab Lohmann zu bedenken.
»Ja, das wäre es. Aber bis wir das nicht sicher wissen, müssen wir in Betracht ziehen, dass das Gehöft Heckmann oder zumindest möglichen Komplizen zuzurechnen ist. Und wo ein TV läuft, läuft auch Strom. Und wo Strom ist, kann auch eine Gefriertruhe betrieben werden. Und …« Montis Worte waren weniger direkt an Lohmann gerichtet, vielmehr dachte sie in diesem Moment laut nach, »… und auf vielen Gehöften wurde früher auch geschlachtet, ehe die ganzen EU-Regelungen das den Betrieben verboten haben. Und wo geschlachtet wurde, gab es ein Kühlhaus … Ein einsam gelegenes Dorf im Nirgendwo, die meisten Häuser verlassen. Trotzdem aus Berlin über die Autobahn in schätzungsweise dreißig Minuten zu erreichen. In einem Haus, das verlassen scheint, läuft moderne Technik, wenn ich den Firestick und einen Fernseher mal so nennen darf. Das sollten wir uns unbedingt noch einmal genauer …«
»Moment, es geht noch weiter. Ich bin noch nicht fertig«, unterbrach Lohmann seine Chefin. »Die Cyber-Jungs konnten Heckmanns Handy zu diversen Funkzellenregionen zurückverfolgen, und einer der Kollegen hatte die geniale Idee, diese Funkzellenregionen ihren geografischen Boxen zuzuordnen, und siehe da, in einer der geografischen Boxen liegt Karlshof. Allerdings umfasst diese geografische Box, soweit ich das verstanden habe, ein riesiges Areal. Da gibt es nicht viele Mobilfunkmasten in der Ecke. Insofern könnte das auch gar nichts zu bedeuten haben. Die Kollegen von Cybercrime meinen …«
»Verdammt, Lohmann!«, blaffte Monti ihren Stellvertreter an. »Warum sagen Sie das erst jetzt?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. »Die Kollegen von der Funkstreife vor Ort sollen nichts unternehmen, sich da nicht wegbewegen und um Himmels willen dort nichts anfassen. Sagen Sie denen, die sollen ihren Einsatzwagen wegfahren und so parken, dass man ihn nicht sieht, wenn man am Gehöft vorbeifährt oder auf das Gelände rauffährt. Wir wissen nicht, ob Heckmann vielleicht doch nicht alleine agiert hat, auch wenn ich nach wie vor davon überzeugt bin, dass wir es bei Heckmann mit einem Einzeltäter zu tun haben.« Monti machte eine kurze Pause, ehe sie weitersprach. »Und geben Sie der Tatortgruppe Bescheid, ich brauche sie in Karlshof. Und zwar subito. Es kann auch alles nichts zu bedeuten haben. Wie Sie schon sagten, Lohmann, vielleicht hat Heckmann das Diebesgut aus den Baucontainereinbrüchen auch verkauft, und irgendjemand ganz anderes, der überhaupt nichts mit der Sache zu tun hat, streamt da munter am Fernseher in Karlshof. Aber trotzdem, das könnte der Durchbruch sein. Ich möchte mir das persönlich ansehen.«
»Wir könnten mit einer Drohne mit Wärmebildkamera das Gelände …«
»Nein, zu viel technischer Schnickschnack. Wir machen es wie früher. Wir sehen uns vor Ort um, und wenn es notwendig ist, treten wir auch eine Tür ein.«
»Soll ich einen Durchsuchungsbefehl …«
»Nein, vergessen Sie’s. Dauert zu lange. Es geht um das Leben eines kleinen Jungen, der seit vier Tagen irgendwo da draußen gefangen gehalten wird.« Wenn der Junge überhaupt noch am Leben ist, ergänzte die Monti in Gedanken. Das kann kein Zufall sein mit dem Firestick, der Funkzellenzuordnung von Heckmanns Handy und dem einsamen Gehöft. Das könnte jetzt wirklich der Durchbruch sein!
Sie sprang so plötzlich und energisch hinter ihrem Schreibtisch auf, dass Lohmann erschrocken ein paar Schritte zurückwich.
»Ich mache mich sofort dahin auf. Ich brauche die genaue Adresse oder noch besser die Koordinaten von dem Gehöft in Karlshof auf mein Handy. Sie, Lohmann, sehen zu, dass Sie mir so schnell wie möglich alle verfügbaren Beamten unserer Mordkommission und den ganz großen Bahnhof der Tatortgruppe hinterherschicken. Die Mantrailer sind zurzeit in Neukölln in der High-Deck-Siedlung?«
»Der Mantrailer. Der zweite Hund ist irgendwo auf der Bahnstrecke Hannover–Berlin in einem Zug mit Triebwerkschaden. Wir erwarten …«, erwiderte Lohmann kleinlaut.
»Merda!«
»Sollten wir nicht erst die beiden Beamten vom Funkwagen vor Ort bitten …«, begann Lohmann, wurde aber von seiner Chefin mit einem barschen »Nein!« abgewürgt.
Aus irgendwelchen für Monti unerfindlichen Gründen schien ihr Stellvertreter nicht davon überzeugt, dass das Gehöft in Karlshof zum jetzigen Zeitpunkt eine nähere Untersuchung durch Beamte der Mordkommission und von KT wert war.
»Und wenn es eine Sackgasse ist? Entschuldigen Sie, wenn ich das so sage, Chefin, aber wir binden damit erhebliche Kräfte. Wenn …«, insistierte Lohmann erneut.
»Dann ist es eben eine Sackgasse!«, blaffte Monti den Kriminalhauptkommissar an, heftiger, als sie es eigentlich beabsichtigt hatte. »Aber im Moment ist Karlshof scheinbar unsere beste Option.«
Die einzige Option, die wir momentan haben, um den Jungen vielleicht noch lebend zu finden, fügte Monti im Kopf hinzu, aber da hatte sie auch schon ihr Büro verlassen und stürmte das Treppenhaus in Richtung Erdgeschoss hinunter.
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Monti setzte den Blinker, um die A113 an der Ausfahrt Waltersdorfer Dreieck zu verlassen, und ging erst ganz kurz vor der Abzweigung der Ausfahrt von der Autobahn vom Gas.
Unter normalen Bedingungen hätte die Fahrt von der Keithstraße in Berlin-Charlottenburg in das kurz hinter der Brandenburger Landesgrenze gelegene Karlshof wegen des bereits einsetzenden ersten Berufsverkehrs und diverser Fahrbahnverengungen auf der Berliner Stadtautobahn aufgrund von Baustellen wenigstens fünfundvierzig oder fünfzig Minuten gedauert. Aber unter Inanspruchnahme von Sonder- und Wegerechten auf eigene Verantwortung, wie es in der behördlichen Amtssprache hieß – dem Einsatz von Blaulicht und Martinshorn –, einigen gewagten Überholmanövern und unter Missachtung sämtlicher Geschwindigkeitsbeschränkungen auf der Strecke hatte Monti bereits nach knapp dreißig Minuten ihr Ziel fast erreicht.
Die Fahrt führte sie jetzt ein kurzes Stück über eine verwaiste Landstraße.
Am Himmel über ihr zogen dunkle Wolken auf. Es schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen.
Monti warf einen Blick auf das Navi-Display ihres Audi-Dienstwagens, das ihr anzeigte, dass sie ihr Ziel in sechshundertfünfzig Metern erreicht haben würde.
Vierzehn Uhr neunundvierzig … In einer Stunde wird es dunkel. Ich komme gerade noch rechtzeitig, um mir die Gegebenheiten vor Ort noch im letzten Tageslicht anzusehen, ging es ihr nach einem Blick auf die Uhr im Display des Fahrzeugs durch den Kopf.
Dann tauchte wie aus dem Nichts zunächst das Ortsschild von Karlshof auf und dann rechts und links der Straße eine Ansammlung von etwa zwei Dutzend einzeln stehenden Häusern im Baustil der Fünfziger- und Sechzigerjahre.
Irgendwo anders würden solche Häuser wie aus der Zeit gefallen erscheinen, aber hier, im brandenburgischen Nirgendwo, stellen sie tatsächlich nach wie vor die typische Bebauung der kleineren Ortschaften dar, ging es Monti durch den Kopf. Sie blickte mit einer Mischung aus Neugier und Befremden auf die heruntergekommenen Fassaden und die ungepflegten, von Unkraut überwucherten Vorgärten und die Einfahrten, in denen teils Gerümpel, vereinzelt auch verrostete, wahrscheinlich landwirtschaftliche, Gerätschaften standen.
Die Gegend war menschenleer, nirgendwo war Bewegung hinter den Fenstern zu sehen oder parkten Fahrzeuge am Straßenrand oder in den Einfahrten der Häuser. Nicht weit entfernt sah Monti die ersten Blitze zucken.
Kurz vor dem Ortsausgangsschild, nach einer scharfen Linkskurve, zeigte das Navi ihr an, dass sie die Hauptstraße verlassen musste. Sie bog auf einen mit Betonplatten gepflasterten Weg, eine der für die ehemalige DDR typischen Panzerstraßen, die in den Fünfziger- und Sechzigerjahren fast flächendeckend in Ostdeutschland angelegt worden waren, damit Panzer der Nationalen Volksarmee und der Sowjetstreitkräfte im Kriegsfall auf DDR-Gebiet schnell zusammengezogen oder zu Verladebahnhöfen gefahren werden konnten.
Noch einhundert Meter. Monica Monti verlangsamte den Audi A4, der auf den von tiefen Spurrinnen durchzogenen Betonplatten trotz seines Gewichts von eineinhalb Tonnen hin und her wackelte wie ein Lämmerschwanz.
In dem Moment setzte der Regen ein. Das Unwetter schien jetzt direkt über ihr zu sein. Die Scheibenwischer des Audis schafften es immer nur für kurze Augenblicke, wenigstens etwas freie Sicht auf die Fahrbahn vor ihr zu schaffen.
Dann tauchte das eingegebene Ziel vor ihr auf. Das Gehöft.
***
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Die beiden Streifenpolizisten, die bereits über Montis Kommen informiert worden waren, hatten offensichtlich in einer Art Unterstand Schutz vor dem Unwetter gesucht. Denn als die Ermittlerin auf das Gelände gefahren und in einiger Entfernung von dem Hauptgebäude des Gehöfts ihren Wagen in der Auffahrt gestoppt hatte, sah sie die beiden uniformierten Beamten unter einem verrosteten Wellblechdach hervorkommen, das mittels zweier grober Holzpflöcke an einem völlig verfallenen Schuppen befestigt war. Monti schnappte sich ihren dunkelblauen Dufflecoat von der Rückbank, öffnete das Handschuhfach, entnahm eine Taschenlampe und stieg dann im strömenden Regen aus ihrem Wagen. Schnell schlüpfte sie in den Mantel und schlug die Kapuze hoch, wohl wissend, dass es höchstwahrscheinlich nicht lange dauern würde, bis der Wollstoff des Dufflecoats völlig durchnässt wäre, wenn der Regen weiter in dieser Intensität herunterpladdern würde.
Monti war keinem der Beamten zuvor begegnet. Die beiden schienen erleichtert, dass sie jetzt Unterstützung und weitere Anweisungen bekommen würden, so ihr erster Eindruck.
Der ältere der beiden, ein hagerer Mann, dessen Gesicht von zu vielen Nachtschichten, Schlafmangel und Nikotin gezeichnet war, schnipste eine Zigarette zur Seite, während er auf Monti zuging.
»Die können Sie gleich wieder aufsammeln!«, blaffte Monti den Beamten an. »Und wenn irgendwo noch mehr Kippen von Ihnen rumliegen, dann die auch gleich! Falls Ihnen das noch nicht klar ist, wir haben es hier mit einem möglichen Tatort zu tun!« Der Angesprochene hob den schon nach wenigen Sekunden völlig durchweichten Zigarettenstummel von dem matschigen Boden auf und ging zurück in Richtung des Wellblechdaches, wo wahrscheinlich noch weitere Kippen von ihm lagen.
Ein eisiger Windstoß blies Monti ins Gesicht. Sie sah sich prüfend um. Der Boden war matschig, und es bildeten sich erste Pfützen in kleineren Vertiefungen im Boden, die wahrscheinlich von Autoreifen herrührten. Ob hier in den letzten Tagen Pkws oder andere Fahrzeuge auf das Gelände gefahren sind, wird sich nicht mehr feststellen lassen, der Regen vernichtet gerade alle Spuren. Mist!
Sie wandte sich an den jüngeren der beiden Streifenpolizisten, einen pausbäckigen Mann mit von der Kälte geröteten Wangen und Bartflaum an Oberlippe und Kinn, den sie auf etwa Anfang zwanzig schätzte. »Irgendwelche Bewegung hier vor Ort, seitdem Sie hier eingetroffen sind?«
»Nein, nichts«, erklang die für das jugendliche Aussehen des Mannes ungewöhnlich tiefe Bassstimme.
»Okay. Ich gehe davon aus, dass die Verstärkung in spätestens fünfundvierzig Minuten hier eintreffen wird. Dann wird es aber vermutlich schon fast dunkel sein. Deshalb werde ich mich jetzt hier schon mal umsehen.«
»Alles klar, soll ich …«
»Alleine!«, unterbrach sie den Mann barsch. »Ich sehe mich alleine um. Sie und Ihr Kollege da …«, mit diesen Worten machte sie eine Kopfbewegung in Richtung des verfallenen Schuppens, »… machen erst mal gar nichts, fassen bitte nichts an und bewegen sich nicht von der Stelle. Aber … Sie könnten mir einen Gefallen tun und schon mal eine ungefähre Skizze von dem Gelände hier entwerfen und darauf einzeichnen, wo Sie langgelaufen sind, als Sie das Gehöft erkundet haben. Auch wenn hier alles vermutlich, bis die Kollegen da sind, nur noch eine einzige große Matschpfütze ist und keine Fußabdrücke oder Reifenspuren mehr erkennbar sein werden, möchte ich Sie trotzdem darum bitten. Dann sind wir auf der sicheren Seite, wenn es um die Auswertung möglicher Spuren auf dem Gelände geht.«
»Wird gemacht«, erklang die Bassstimme. »Können wir dazu in den Funkwagen …«
»Ja, klar.«
Der wollene Dufflecoat half zwar gegen Kälte, hatte aber dem strömenden Regen nichts entgegenzusetzen, Monica Monti merkte, wie es im Schulter- und Nackenbereich des Mantels schon langsam feucht wurde. Zudem waren ihre Sneaker wahrlich nicht dafür geeignet, durch den Matsch zu laufen. Auch an ihren Socken spürte sie bereits erste nasse Stellen.
Während sich der rotgesichtige Beamte im Hintergrund entfernte, ging Monti im in Strömen herunterprasselnden Regen auf das etwa zwanzig Meter entfernte Hauptgebäude des Gehöftes zu, das dunkel vor ihr aufragte.
Das Hauptgebäude des vermutlich früher einmal als landwirtschaftlicher Betrieb genutzten Geländes war sicherlich schon viele Jahrzehnte alt, möglicherweise datierte der Bau sogar noch aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg.
Für andere hätte das altertümliche, finster aussehende Gebäude mit dem dunklen, von einer dicken Moosschicht überwucherten Walmdach, das sich vor ihr erhob und mit jedem Schritt, den sie darauf zumachte, massiger wirkte, vielleicht etwas Bedrohliches gehabt. Die Ermittlerin hingegen ließ sich von so etwas kaum beeindrucken.
Beim Näherkommen stellte Monti fest, dass über die Jahrzehnte anscheinend immer wieder Ausbesserungen und Renovierungsarbeiten an dem Gebäude vorgenommen worden waren. So hatten zum Beispiel die Fenster im Erdgeschoss doppelt verglaste Scheiben mit Plastikrahmen, die in auffälligem Kontrast standen zu den Fenstern im Obergeschoss mit ihren wettergegerbten, verwitterten Holzrahmen. Zudem befanden sich vor allen Fenstern im Erdgeschoss eiserne, tief ins Mauerwerk eingelassene Fenstergitter, die zwar überwiegend verrostet, aber offensichtlich erst nachträglich angebracht worden waren. Insgesamt war das Gebäude heruntergekommen und in einem schlechten Zustand. Der vormals vermutlich hellgraue Sandsteinputz hatte mittlerweile eine dunkelgräuliche bis dunkelbräunliche Farbe angenommen, war an den Kanten um die Fenster herum und den Hausecken vollständig abgebröckelt und wies an mehreren Stellen breite Risse auf, in denen das bräunliche Backsteinmauerwerk frei lag.
Monti hatte jetzt die drei breiten Steinstufen, die zur Haustür hochführten, erreicht.
Die frühere Haustür war irgendwann einmal durch eine schwere Stahltür, die genauso wie die Thermopenfenster im Erdgeschoss so gar nicht zu dem Rest des altertümlichen Gebäudes passte, ersetzt worden. Monti vermutete, dass es sich dabei um eine kostspielige Sicherheitstür handelte.
Die Frage, warum jemand ein Gebäude, das sich ansonsten in einem eher desolaten Zustand befindet, mit einer derart hochpreisigen Sicherheitstür versieht, drängt sich natürlich auf …
Monti trat an die solide Stahltür heran, zog ihre Kapuze herunter und legte ihr rechtes Ohr auf das Türblatt. Sie horchte. Der Regen fiel in den Kragen ihres Mantels, lief ihr den Nacken hinunter und prasselte hinter ihr hernieder. Keine Chance, hier draußen ist es viel zu laut.
Sie drückte die metallene Klinke der Eingangstür herunter, aber natürlich war sie verschlossen.
Sie stemmte sich mit ihrem ganzen Gewicht und aller Kraft gegen das Türblatt. Auch keine Chance … Wenn wir hier reinwollen, brauchen wir schweres Gerät. Aber ich befürchte, dass wir nichts Geeignetes auf den Fahrzeugen haben werden. Wahrscheinlich benötigen wir Unterstützung von der Feuerwehr, um diese Tür aufzubekommen …
Montis Haare klebten mittlerweile als nasse Strähnen an ihrem Kopf, aber sie verzichtete darauf, sich die mittlerweile triefend nasse Kapuze ihres Dufflecoats wieder aufzusetzen. Stattdessen fluchte sie innerlich, dass sie am Morgen, als sie aus dem Haus gegangen war, nicht ihren Parka von der Garderobe gegriffen hatte. Und ein festes Paar Stiefel …
Sie stieg die drei Stufen vor der Eingangstür wieder hinunter und ging an das nächstgelegene Fenster im Erdgeschoss, um einen Blick hineinzuwerfen. Sie wollte gerade in die Manteltasche greifen und die Taschenlampe herausholen, da bemerkte sie, dass das Fenster im Erdgeschoss mit dunkler Folie von innen zugeklebt war. Sie ging die Front des Gebäudes ab und stellte fest, dass die von stabilen Fenstergittern abgeschirmten Fenster im Erdgeschoss allesamt an der Gebäudevorderseite mit dunkler Folie von innen zugeklebt waren. Zum dritten Mal innerhalb von nicht mal einer Minute dachte sie: keine Chance. Jeder Versuch, mit ihrer Taschenlampe in das Innere des Gebäudes hineinzuleuchten, wäre ein sinnloses Unterfangen.
Die Leiterin der vierten Mordkommission begann nun, langsamen Schrittes das Gebäude zu umrunden, zwischendurch immer wieder innehaltend und lauschend, ob sie irgendein Geräusch im Inneren des Hauses hören konnte. Aber abgesehen von dem Knarren der sturmgepeitschten Bäume und dem Prasseln des Regens vernahm sie nichts.
Ihr wollener Dufflecoat war mittlerweile völlig durchnässt hatte und hing schwer an ihr herunter. Als sie das Gebäude umrundet hatte und an der Rückseite angekommen war, peitschte ihr eine Windböe mit unzähligen eiskalten Regentropfen ins Gesicht, die sich auf ihrer Gesichtshaut wie Hunderte feinster Nadelstiche anfühlten. Monti hielt sich beide Hände schützend vors Gesicht und wollte sich gerade aus dem Wind drehen und sich weiter an der Gebäuderückseite entlangbewegen, da hörte sie ein Geräusch.
Was war das? Sie hielt den Atem an. Jetzt war nichts mehr zu hören. Dieses Geräusch schien nicht von dem tosenden Wind oder den sturmgepeitschten Bäumen gekommen zu sein. Es hatte sich wie ein Klopfen angehört. Ein rhythmisches Klopfen.
Monti lauschte angestrengt, einer weiteren Windböe mit hochgezogenen Schultern und dem an die Brust gepressten Kinn trotzend.
Sie lauschte und versuchte dabei, die gesamte Geräuschkulisse der Bäume, des tosenden Windes und der herunterplatschenden Regentropfen so gut wie möglich auszublenden.
Tak-tak-tak-tak-tak.
Da! Da ist es wieder!
Ein Klopfen. Jetzt ununterbrochen.
Monti trat an das nächstgelegene Fenster an der Rückseite des Gebäudes heran – auch hier wieder ein stabiles Fenstergitter davor –, aber auch hier konnte sie nicht ins Innere hineinspähen, denn die Scheibe war von innen mit dunklem Stoff zugehängt.
Tak-tak-tak-tak-tak.
Da! Wieder das Klopfen!
Monti konnte das Geräusch nicht einordnen und trat, um sich einen besseren Eindruck davon zu verschaffen, woher das Klopfen möglicherweise kam, einige Schritte von dem Gebäude zurück. Sie spürte die eisige Kälte ihrer Füße in ihren mittlerweile völlig durchweichten Sneakern und wie das Wasser bei jedem Schritt regelrecht in den Schuhen hin- und herschwappte.
Und dann sah sie, wo das Geräusch herrührte.
***
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Zwei Meter entfernt von der seitlichen Hauswand, die sie bei ihrer bisherigen Umrundung des Haupthauses noch nicht passiert hatte, stand ein riesiger, völlig kahler Baum, vielleicht eine Linde oder ein Ahorn. Die teils morschen Äste seiner ausladenden Krone hingen über das Walmdach des Gebäudes und wurden vom Wind immer wieder in peitschenartigen Bewegungen dagegengeschlagen. Das war also die Ursache der rhythmischen Klopfgeräusche …
Mittlerweile hatte sie das ganze Gebäude umrundet. Ein Blick in das Innere des Hauses war ihr überall verwehrt geblieben.
Die Ermittlerin wischte sich die klitschnassen Haare aus der Stirn und sah sich ratlos um. Sie merkte, dass das Frösteln, das sie, seitdem sie aus ihrem Wagen ausgestiegen war, verspürt hatte, mittlerweile einer regelrechten Auskühlung ihres Körpers gewichen war. Sie fühlte sich zunehmend kraftlos und ausgelaugt.
War sie vergebens hier rausgefahren? Hatte sie völlig sinnlos wertvolle Zeit, die sie an anderer Stelle sinnvoll bei den Ermittlungen zum Verschwinden Yasser Khatibs hätte einsetzen können, vertrödelt?
Und was war mit den ganzen unnötig gebundenen Kräften, den Frauen und Männern der Tatortgruppe und den Beamten ihrer Mordkommission, die Lohmann mobilisiert haben würde und die sicherlich innerhalb der nächsten fünfzehn bis zwanzig Minuten hier eintreffen würden? Was sollte sie denen sagen? Falscher Alarm! Tut mir leid! Zurück zur Basis! Sie biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie Lohmann anrufen und die ganze Aktion abblasen? Lohmann, der schon in ihrem Büro nicht überzeugt davon gewesen war, dass dieses Gehöft in Karlshof eine verheißungsvolle Spur sein könnte, der geunkt hatte, es könnte sich um eine Sackgasse handeln. Was tue ich nur hier?
Ich könnte den beiden Streifenbeamten sagen, sie sollen die Feuerwehr um Unterstützung bitten, dass die mit schwerem Gerät die Eingangstür aufbrechen und wir uns, wenn die Kollegen hier eingetroffen sind, im Haus umsehen. Ich könnte insistieren, dass wir das Scheiß-Gehöft auseinandernehmen. Aber mit welcher Rechtfertigung? Gefahr im Verzug besteht hier jedenfalls nicht. Und ein richterlicher Durchsuchungsbeschluss wird sich wohl kaum erwirken lassen. Wegen eines Amazon-Firesticks!
»Merda! Cazzo di merda!«, schrie sie ihre Verzweiflung in den Wind, der in den letzten Minuten etwas nachgelassen hatte. Und auch der Regen war deutlich weniger geworden. Was ihr nichts nützte, denn sie war bereits bis auf die Knochen nass und fror wie ein Schneider.
Noch einmal ließ sie ihren Blick über das Gelände kreisen, drehte sich dabei einmal um die eigene Achse. Sie sah und hörte nichts, aber ließ das verlässlich auf Ruhe und geordnete Verhältnisse schließen?
Und was mochte sich hinter den vergitterten, verklebten Fenstern wohl verbergen? Etwas von Belang für ihre Ermittlungen? Oder etwas vollkommen Banales?
Linker Hand stand eine marode Holzscheune, wahrscheinlich eine der von Lohmann vorhin in ihrem Büro erwähnten Stallungen. Weitere Gebäude konnte sie nirgendwo entdecken. Soweit sie erkennen konnte, war das Dach der Scheune zu großen Teilen bereits heruntergestürzt, und das Scheunentor fehlte. Dort würde sich höchstwahrscheinlich nichts von Relevanz finden lassen. Trotzdem ging die italienischstämmige Ermittlerin in Richtung der verfallenen Scheune.
Stur, wie sie nun mal war, hatte sie sich entschlossen, noch nicht aufzugeben.
***
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Monti machte ein paar Schritte in die verfallene Scheune hinein, vorsichtig, den Blick nach oben gerichtet zu dem zu großen Teilen längst eingestürzten Dachstuhl, von dem skelettgleich noch einige Balken abstanden, während andere bereits bedrohlich von der Schwerkraft in Richtung Boden gezogen wurden.
In der Scheune roch es nach alten Tierexkrementen, nassen und verfaultem Stroh, und zu ihren Füßen entdeckte sie mehrere kleine Knöchelchen. Tierknochen, war sich die Monti sicher. Hier drin ist nichts.
Sie entschloss sich, zu den Beamten im Funkwagen zu gehen und dort auf die Verstärkung zu warten. Um die Kolleginnen und Kollegen dann postwendend wieder zurück in die Keithstraße zu schicken …
Trotzdem entschloss sie sich, einer spontanen Eingebung folgend, diesmal nicht den Weg, den sie gekommen war, zurückzugehen, sondern die Scheune einmal zu umrunden und dann in einem Bogen zu der auf das Gehöft führenden Auffahrt zurückzukehren. Nass bin ich eh, was soll’s …
Monti sah auf ihre Armbanduhr. Die Dämmerung würde bald einsetzen, aber noch konnte Monti ohne Taschenlampe genug sehen, um den Weg zu finden.
Der Weg … Mit einem Mal sah Monti etwas, was ihr entgangen wäre, wenn sie auf direktem Weg in Richtung Auffahrt zurückgegangen wäre.
Hinter der Scheune verlief eine weitere Panzerstraße, wie die, die sie von der Hauptstraße in Karlshof hierhergeführt hatte. Wieder dieselben von Spurrinnen durchzogenen Betonplatten, stabil genug, um auch noch so schweren Kettenfahrzeugen Paroli zu bieten. Vermutlich war das sogar dieselbe Panzerstraße, auf die sie von der Hauptstraße abgezweigt war und die sie dann verlassen hatte, als sie auf die Auffahrt des Gehöfts abgebogen war.
Aber es war nicht die Panzerstraße, die Montis Aufmerksamkeit erregte, sondern das kompakte, schlauchförmige Bauwerk, an dem sie endete.
***
Schnellen Schrittes näherte sie sich dem barackenartigen, eingeschossigen Bau von etwa acht Metern Länge und zwei Metern Höhe. Als sie das Gebäude erreicht hatte, sah sie, dass sich an der Seite des Baus, an der die Panzerstraße endete, eine graue Stahltür befand, von der großflächig Lackreste abblätterten.
Die massive Tür war mit einer relativ neu aussehenden, stabilen Überwurffalle aus Stahl gesichert, die an Hauswand und Türblatt mit Stahlnieten verankert war. Die Überwurffalle war mit einem ebenfalls relativ neu aussehenden Vorhängeschloss mit einem massiven messingfarbenen Schlosskörper und einem sehr dicken, stabilen Stahlbügel gesichert.
Aber nicht nur die Tür und das Schloss erregten Montis Aufmerksamkeit, sondern insbesondere der Umstand, dass das Gebäude von außen offensichtlich nachträglich komplett mit Dämmplatten verkleidet worden war. Nicht nur die seitlichen Wände, auch das Dach war mit diesen mehrere Zentimeter dicken Platten verkleidet, die vermutlich aus Hartschaumstoff oder einem ähnlichen Material bestanden. Auch wenn solche Dämmplatten vielerorts zur Wärmedämmung und Isolierung von Gebäuden eingesetzt wurden und deshalb eigentlich nichts Besonderes waren, lag der große Unterschied zu den von Monti vorgefundenen baulichen Gegebenheiten darin, dass derartige Dämmmaterialien normalerweise für den Innenausbau genutzt und nicht wie hier, von außen, an den Mauern befestigt wurden.
Monti rüttelte an dem Vorhängeschloss, schlug mit beiden Fäusten mehrmals gegen die schwere Stahltür. Sie rief, sie brüllte. Ob sie jemand hören könne, ob sich jemand im Inneren befände.
Aber es erfolgte keinerlei Reaktion.
***
Sie hatte genug gesehen. Die Ermittlerin wusste, was jetzt zu tun war.
Sie rannte, so schnell sie konnte, diesmal auf kürzestem Weg, in Richtung der Auffahrt des Geländes, in Richtung des Funkwagens.
Schon von Weitem schien der ältere der beiden Beamten die wild gestikulierende und rufende Frau, die auf die Funkstreife zugerannt kam, zu bemerken, denn er verließ den Wagen schon, als Monti noch etwa dreißig Meter entfernt war.
»Haben Sie einen Bolzenschneider im Wagen?«, rief die Monti ihm entgegen.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 15:39 Uhr

					Karlshof

				
Der Schneidkopf des Bolzenschneiders glitt durch den Bügel des massiven Vorhängeschlosses wie durch Butter. Monti ließ den Bolzenschneider fallen, zog das am Bügel durchtrennte Schloss von der Überwurffalle und klappte sie auf. Es klackte metallisch.
Sie drückte die sich nach innen hin öffnende, schwergängige Stahltür mit der linken Hand auf. Ein lautes Quietschen ertönte. Mit der rechten Hand fingerte sie nach ihrer Taschenlampe in einer der Außentaschen ihres klitschnassen Dufflecoats.
Sie schaltete das Licht ein und machte vorsichtig ein paar Schritte in die Baracke hinein. Es schien sich bei diesem Gebäude nur um einen einzigen Raum zu handeln.
Im Kegel des Lichtstrahles ihrer Taschenlampe registrierte sie, dass sie hier drin ihren eigenen Atem sehen konnte, der bei jedem ihrer stoßweisen Atemzüge wie ein Nebelschleier vor ihrem Gesicht lag.
Und dann sah sie, hinter ihren Atemwolken, in der Tiefe des Raumes, noch etwas anderes. Eine kleine, schemenhafte Gestalt lag an der gegenüberliegenden Wand des Raumes, unterhalb eines mit irgendetwas verbarrikadierten Fensters, auf dem Boden.
Monti merkte, wie ihr Atem jetzt stoßweise ging, spürte das Adrenalin in ihre Blutgefäße strömen und wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Die Kälte und Kraftlosigkeit, die sie vor wenigen Minuten noch verspürt hatte, waren auf einen Schlag wie weggefegt.
O Gott, das muss er sein. Das muss Yasser sein. Ist er …
Monti war nicht religiös – trotz der ersten Schuljahre auf einer erzkatholischen Mädchenschule und ihrer Erziehung durch strenggläubige Eltern, die es in den späten Siebzigerjahren aus Sizilien als Gastarbeiter nach Deutschland verschlagen hatte. Aber in diesem Moment schickte sie ein Stoßgebet zur heiligen Madonna.
Monti näherte sich dem kleinen Körper, der völlig regungslos auf dem Steinboden lag, die Knie an den Oberkörper herangezogen, die Arme kraftlos ausgestreckt, den Rücken an der Wand hinter sich. Im Schein ihrer Taschenlampe erkannte Monti eine dunkle Blouson-Jacke, Jeans und von einer dicken Schmutz- und Dreckschicht überzogene Sneaker. Sie sah dunkle Locken, die über dem blassen Gesicht hingen. Sie konnte es zwar nicht erkennen, war sich jetzt aber sicher.
»Yasser!«, rief sie, als sie direkt vor dem Jungen stand.
Aber es kam keine Reaktion.
Alles Leben schien aus dem kleinen Körper gewichen zu sein.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 15:42 Uhr

				
Er war so glücklich, wieder zu Hause zu sein. Er hörte die vertraute Stimme seiner Mutter, die, wie immer, wenn er zu lange schlief, seinen Namen rief, um ihn zu wecken.
»Yasser. Yasser. Kannst du mich hören?«
Ja, er konnte sie hören. Auch wenn die Stimme seiner Mutter heute irgendwie anders klang. Die Stimme kam ihm irgendwie fremd vor.
»Yasser!«
War das wirklich die Stimme seiner Mutter? Doch, ja, sie musste es sein, denn jetzt war da auch das vertraute, zärtliche Ruckeln an seiner Schulter, um ihn wach zu bekommen. Gleich würde sie ihm sagen, dass er ein Langschläfer sei. Das tat sie immer, wenn er seine Augen nicht schnell genug bei dem morgendlichen Weckritual öffnete.
Aber … Er konnte seine Augen nicht öffnen. Seine Lider waren heute so schwer, er fühlte sich so furchtbar matt, er war immer noch so unsagbar müde. Und eigentlich wollte er gar nicht aufwachen. Er würde einfach weiter ganz regungslos verharren.
Es reichte ihm zu wissen, dass er wieder bei seiner Mutter war.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 15:42 Uhr

					Karlshof

				
Heilige Mutter Gottes, bitte lass ihn noch am Leben sein. Bitte!
Sie berührte den zusammengekauerten kleinen Körper an der Schulter und spürte, wie kalt er war.
O Gott … bitte, lass ihn am … Da!
Langsam, ganz langsam, wie eine Knospe im Frühling, die die ersten warmen Sonnenstrahlen verspürt und sich in einer kaum merklichen Bewegung entfaltete, drehte Yasser den Kopf und schaute mit einem schwachen Blick unter flackernden Lidern zu Monti empor.
***
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					Donnerstag, 5. Dezember, 16:29 Uhr

					Pkw EKHK Monica Monti

				
Ein kalter Schauer lief Monti den Rücken hinunter. Sie würde eine verdammte Erkältung bekommen. Warum hatte sie auch nie, wenn sie Bereitschaftsdienst hatte, Wechselkleidung, so wie fast alle ihrer Kollegen, dabei? Wenigstens ein zweites Paar Schuhe oder ein ganz einfacher Regenponcho und Fleecepullover im Kofferraum. Nur für alle Fälle …
Die Lüftung des Audi blies unangenehm kühle Luft in den Fahrzeuginnenraum, obwohl sie den Temperaturregler auf die wärmste Stufe gedreht hatte. Aber der Motor war noch nicht warm.
Monti drehte den Stärkeregler der Lüftung auf eine niedrigere Stufe. Dabei fiel ihr Blick auf ihre Fingerspitzen, die zwar mittlerweile von der Kälte nicht mehr völlig taub, aber immer noch kreideweiß waren. Liegt in der Familie, wir sind Kaltblüter, Mochi … hatte ihre Mutter im Winter immer zu ihr zu sagen gepflegt, wenn sie mit kreideweißen Fingern von draußen gekommen war.
Ein weiterer kalter Schauer lief ihr über den Rücken, von den bretthart verspannten Nackenmuskeln an beiden Seiten ihrer Wirbelsäule entlang, und am liebsten hätte sie sich geschüttelt wie ein Hund sein nasses Fell. Aber die Emotionen, die sie gerade überkamen, dieses Gefühl, das sie in ihrem Körper nicht genau verorten konnte – vielleicht spielte es sich in ihrem Kopf ab, vielleicht aber auch in ihrem Herzen, möglicherweise auch in beidem, sie wusste es schlichtweg nicht –, war all das wert. Scheiß auf die Erkältung … Das war es, wofür sie diesen Job machte. Sie hatte nicht nur das Leben eines Kindes gerettet, sondern auch das einer Mutter, die unweigerlich daran zerbrochen wäre, wenn sie niemals erfahren hätte, was ihrem Sohn zugestoßen war. Oder wenn sie ihn in einem Leichensack wiedergesehen hätte …
Als sie jetzt die Auffahrt des Gehöfts herunterfuhr, sah sie die beiden rotierenden Blaulichter des Notarztwagens und des Rettungswagens, die fast zeitgleich vor etwa dreißig Minuten in Karlshof eingetroffen waren, im Rückspiegel immer kleiner werden. »Viel mehr Zeit hätte der Junge nicht gehabt. Das war bereits eine schwere Hypothermie. Dass Sie ihn gefunden haben, hat dem Kleinen definitiv das Leben gerettet. Viel Zeit hätte er nicht mehr gehabt. Seine Körpertemperatur steigt jetzt wieder. Zum Glück haben wir vorgewärmte Infusionen für genau solche Fälle auf dem Wagen. Allerdings … seine Atemgeräusche gefallen mir nicht, hört sich nach einer beginnenden Lungenentzündung an, aber das bekommen die Kollegen in der Klinik in den Griff, da bin ich mir sicher«, hatte die Notärztin erst vor wenigen Minuten zu ihr gesagt, nachdem sie Yasser zunächst mit ihrem Stethoskop abgehört und dann einen Blick auf die Anzeige des Infrarotthermometers geworfen hatte, das sie wenige Augenblicke zuvor aus dem Gehörgang des Jungen gezogen hatte. »Ist offenbar ein erstaunlich zäher kleiner Bursche«, hatte die Frau mit der blonden Kurzhaarfrisur nach einem prüfenden Blick auf den EKG-Monitor emotionslos festgestellt. Die Bedeutung der Zickzacklinien und Wellen sowie der verschiedenen Zahlen auf dem EKG-Monitor, untermalt von hektischen Piepstönen, hatte sich Monti nicht erschlossen. Aber egal, Hauptsache, der Kleine schafft es …
Die Erstversorgung von Yasser – im Wärmeschrank des Rettungswagens bereits vorgewärmte Ringer-Laktat-Lösung mit etwas Glukose-Lösung intravenös und Sauerstoff über eine Nasensonde – war nach etwa fünfundzwanzig Minuten abgeschlossen gewesen. Die Ermittlerin hatte das Angebot, sich untersuchen zu lassen oder doch wenigstens eine Tasse heißen Tee zu trinken, die einer der Rettungssanitäter dabeihatte, dankend abgelehnt.
Bevor die Monti in Richtung ihres Wagens gegangen war, hatte sie einen letzten Blick auf den in eine goldglänzende Rettungsdecke gehüllten Jungen geworfen, auf sein schmales, schüchtern wirkendes Gesicht. Und fast hätte sie sich eingebildet, dass da die Andeutung eines Lächelns war. Aber so genau hatte sie es auf die Entfernung gar nicht sehen können, zumal seine Augen geschlossen waren und sein Gesicht ganz zerschrammt war.
Die Verstärkung aus der Keithstraße war in dem Moment eingetroffen, als die Leiterin der vierten Mordkommission, vor Anstrengung keuchend und vor Nässe und Kälte zitternd, mit dem Jungen auf dem Arm aus der Dunkelheit hinter dem Hauptgebäude getreten war und die Auffahrt des Gehöftes erreicht hatte. Sollten die Kollegen doch jetzt übernehmen. Sie selbst wollte nur noch nach Hause, konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihr Job war hier erledigt. Zumindest für den Augenblick. Eine heiße Badewanne und morgen lasse ich mich von den Kollegen auf den neuesten Stand bringen … Aber die Ermittlerin wusste nur zu gut, dass sie, spätestens wenn das heiße Bad sie aufgewärmt haben würde und ihre Lebensgeister zurückgekehrt waren, in ihr Büro in die Keithstraße fahren würde. Vielleicht würde sie sogar noch an diesem Abend hierher zurückkehren … So viele Dinge sind noch ungeklärt. Gibt es weitere Opfer? War Pascal Heckmann tatsächlich ein Einzeltäter, oder hatte er Komplizen?
Mittlerweile blies das Gebläse lauwarme Luft in den Fahrzeuginnenraum.
Ein letzter Blick in den Rückspiegel, und Monti sah, dass sich der Rettungswagen ebenfalls in Bewegung setzte. Mit Yasser Khatib, der in das nächstgelegene Krankenhaus gebracht werden würde, um dort als Notfall, der sich hoffentlich bald vollends stabilisieren würde, unter ärztliche Beobachtung gestellt zu werden, wie ein Rettungssanitäter gesagt hatte, als sie sich bei den Rettungskräften bedankt und verabschiedet hatte.
Monti beschleunigte den Wagen, nachdem sie nach wenigen Minuten die vom Gehöft auf die Karlshofer Hauptstraße führende Panzerstraße wieder verlassen hatte. Sie musste Lohmann, der in der Keithstraße geblieben war und dort die weiteren Ermittlungen koordinierte, über die neuesten Entwicklungen informieren. Ihr Stellvertreter musste Frau Khatib darüber in Kenntnis setzen, dass ihr Sohn in Sicherheit war und auch in welches Krankenhaus er gebracht wurde. Und dann musste sie ihren direkten Vorgesetzten, den Dezernatsleiter des LKA 11, anrufen und ihm Bericht erstatten. Das obligatorische Angebot des Dezernenten, ob sie an der mit Sicherheit auch in diesem Fall zeitnah stattfindenden Pressekonferenz – denn der Innensenator versuchte momentan jeden Erfolg der Polizei für sich zu verbuchen, da im nächsten Jahr wieder Wahlen zum Berliner Abgeordnetenhaus stattfanden – teilnehmen würde, würde sie, wie immer, ablehnen.
Monti rief auf dem Display die Telefonbuchfunktion ihrer Freisprechanlage auf und gab die ersten Buchstaben von Lohmanns Namen ein, überlegte es sich dann aber doch anders.
Stattdessen scrollte die Ermittlerin durch die Liste ausgehender Anrufe auf dem Display und drückte dann die Ruftaste.
»Hallo, Monica. Gibt es Neuigkeiten?«, meldete sich Sabine Yao.
***

					94

				
					Freitag, 6. Dezember, 7:32 Uhr

					Berlin, Treptowers

					BKA-Einheit »Extremdelikte«, Besprechungsraum

				
Die Nachricht von der Befreiung des seit vier Tagen vermissten und mutmaßlich von Pascal Heckmann verschleppten und dann auf dem Gehöft in Karlshof gefangen gehaltenen Achtjährigen hatte schon am Nachmittag des Vortages bei den »Extremdelikten« wie ein Lauffeuer die Runde gemacht, nachdem Yao, im Beisein mehrerer ihrer Kollegen, den erlösenden Anruf von Monti erhalten hatte.
Aber es gab an diesem Morgen noch weitere Neuigkeiten zu offenen Fällen der rechtsmedizinischen Sondereinheit »Extremdelikte«. Denn ehe Professor Paul Herzfeld zu den auf einem kleinen Stapel taubengrauer und hellroter Pappschnellhefter vor sich liegenden Sektionsfällen für diesen Tag kam, begann er: »Sie erinnern sich zweifelsohne alle an den Fall der beiden völlig identisch gekleideten, wie Puppen an einer galgenartigen Vorrichtung in einem kleinen Waldstück aufgehängten Toten?« Seine Mitarbeiter quittierten die Frage mit zustimmendem Nicken und Murmeln. »Die beiden sind im Rahmen der Obduktion anhand ihres Zahnstatus von den Kollegen Murau und Tomski als Johanna und Gottfried Gerber identifiziert worden. Auch wenn aufgrund des weit fortgeschrittenen Verwesungszustandes der beiden ein todesursächliches Erhängen bei der Obduktion nicht mehr nachzuweisen war, spricht vieles in diesem Fall für einen gemeinsamen Suizid der beiden. Es wurde zwar kein Abschiedsbrief im eigentlichen Sinne gefunden, jedoch fanden die Kollegen vom LKA im Wohnzimmer des sich nur unweit des Leichenfundortes befindlichen Hauses des Ehepaares Gerber diverse Briefe und Notizen, die an die in den USA lebende Tochter der beiden gerichtet sind. Darin bedanken sich die Gerbers bei ihrer Tochter für deren Zuneigung und drücken ihr Bedauern aus, dass der Kontakt zu ihr abgebrochen ist. Darunter sind auch handschriftliche Notizen, in denen sie ihrer Tochter explizite Hinweise für einen etwaigen Verkauf ihres Hauses geben. Makleradressen, wo und wie man eine Immobilie bewerten lassen kann und ähnliche Informationen. Außerdem fanden sich alle möglichen persönlichen Papiere, Ausweise und Krankenkassenkarten, EC-Karten und Dokumente des Ehepaares Gerber fein säuberlich geordnet auf dem Esstisch im Wohnzimmer und zudem ein handschriftlicher Vermerk mit der Adresse eines Bestattungsunternehmens. Aufgrund der Gesamtumstände geht man bei den zuständigen Todesermittlern des LKA von einem Suizid aus. Die Ermittlungen wurden gestern eingestellt.«
»Und die Schilder?«, brummte Oberarzt Doktor Martin Scherz. »Diese akribisch gesetzte ›Beschilderung‹, die zu den Toten führte? Die sollen doch laut dem Nachbarn, der da regelmäßig mit seinem Hund Gassi geht, erst an dem Tag aufgetaucht sein, als er die Toten entdeckt hat. Soweit ich mich erinnere. Oder bringe ich da etwas durcheinander?«
Damit erinnerte der ansonsten eher maulfaule Oberarzt an die zahlreichen, in Klarsichthüllen befindlichen weißen DIN-A4-Blätter mit roten Pfeilen. Die waren in unregelmäßigen Abständen entlang des Trampelpfades angebracht worden und führten in das Dickicht, in dem die beiden aufgehängten Toten entdeckt worden waren. Diese »Wegweiser«, das bestätigten auch andere Anwohner, hatten in den Tagen zuvor dort noch nicht gehangen.
»Diese Frage, Herr Kollege Scherz …«, sagte Herzfeld mit nachdenklicher Miene, »… kann ich Ihnen genauso wenig beantworten wie die Frage, warum den beiden das Gesicht regelrecht heruntergelaufen ist.«
Yao hatte bei diesen Worten ihres Chefs sofort die beiden kahlköpfigen Toten vor Augen, denen die gesamte Gesichtshaut einschließlich Augenbrauen, Augenlidern und Nase, der Schwerkraft folgend, quasi heruntergeflossen war. Ein Anblick – Gesichter des Todes im wahrsten Sinne des Wortes –, den sie so in ihrer beruflichen Laufbahn bisher noch nicht gesehen hatte und auch aus keinem rechtsmedizinischen Lehrbuch kannte.
Offenbar war für Herzfeld der Fall genauso abgeschlossen wie für die Todesermittler des LKA, denn er wechselte jetzt das Thema: »Am selben Tag … Dienstag war das … haben Sie, Kollege Scherz, einen Kopfschuss obduziert. Der ehemalige Münchner Polizeipräsident, Jochen Pommerening, vom Hals abwärts gelähmt. Bei der Waffe, die neben dem Toten in seinem Bett in der von ihm bewohnten Pflegeeinrichtung lag, so viel steht mittlerweile fest, handelt es sich definitiv um Pommerenings frühere Dienstwaffe. Laut Ballistik wurde aus dieser Waffe auch der Schuss abgefeuert. Und die Generalbundesanwaltschaft …«
»Das sind ja echte Perlen der Ermittlungsarbeit, die hier zum Besten gegeben werden«, erklang wieder die Brummstimme von Oberarzt Scherz, der offenbar auch an diesem Morgen – wie eigentlich an so ziemlich jedem Morgen, an dem Yao ihn bisher in den Frühbesprechungen erlebt hatte – mit dem falschen Bein zuerst aufgestanden war. »Das war doch schon alles im Vorfeld klar. Die Frage ist doch aber …«
Jetzt war Herzfeld es, der mit ruhiger, aber keine weiteren Widerworte duldenden Stimme seinerseits Scherz unterbrach: »… wer den Schuss abgefeuert hat. Korrekt, Herr Kollege. Aber das ist noch Gegenstand der laufenden Ermittlungen, die der Generalbundesanwalt zwischenzeitlich zur Verschlusssache erklärt hat. Insofern werden wir dazu von offizieller Seite keine weitere Rückmeldung oder Informationen bekommen. Aus gut unterrichteten Kreisen weiß ich allerdings, dass es wohl Aufnahmen einer Überwachungskamera aus dem Eingangsbereich der Pflegeeinrichtung, in der Pommerening seit knapp zwei Jahren untergebracht ist, gibt, die eine Person zeigen, die bereits im Zusammenhang mit dem Verkehrsunfall, der zur Querschnittslähmung Pommerenings führte, in Erscheinung getreten ist. Der Unfall, bei dem Pommerening als Radfahrer von einem Pkw erfasst wurde, dessen Fahrer nie ermittelt werden konnte.«
Scherz wollte sich offenbar erneut zu Wort melden und opponieren, denn er holte schnaufend Luft, aber Herzfeld warf ihm einen strafenden Blick zu, woraufhin der Oberarzt nur erneut kurz schnaufte, aber nichts mehr sagte.
Herzfeld nahm den obersten der Schnellhefter von dem kleinen Stapel vor sich und sagte: »Nun zu den Fällen des heutigen Tages …«
Alles auf Anfang … dachte Yao.
***
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					Samstag, 7. Dezember, 17:22 Uhr

					Pkw Doktor Sabine Yao

				
Wie sie Einkaufen an Samstagnachmittagen hasste! Aber eigentlich hasste Yao Einkaufen immer. Endlose Schlangen vor der einzigen, wenn es gut lief, auch vor zwei geöffneten Kassen, genervte Kassiererinnen und nicht minder schlecht gelaunte Kunden, nicht selten mit ihren mauligen oder völlig überdrehten Kindern, die für ihre schlechte oder mangelnde Erziehung selbst überhaupt nichts konnten. Aber nun hatte sie alles beisammen, um für sich und ihre Schwester Mailin eine leckere Lasagne zuzubereiten. Die Einkäufe standen neben ihr auf dem Beifahrersitz, und sie startete ihren Mini.
Während sie von dem Supermarktparkplatz herunterfuhr, warf sie einen Blick auf das Navi, in das sie Mailins Adresse eingegeben hatte. Nicht, dass sie den Weg nach Wilmersdorf zur Wohnung ihrer Schwester nicht in- und auswendig kennen würde, aber mit den immer von einem Tag auf den anderen neu errichteten Baustellen, den urplötzlich wie Unkraut aus dem Boden sprießenden Pop-up-Radwegen, Demonstrationen und Gegendemonstrationen auf den Berliner Hauptverkehrsstraßen und nicht nachvollziehbaren Straßensperrungen war Autofahren in der Berliner City nicht mehr nur eine bloße Herausforderung, sondern in den letzten zwei Jahren zu einer echten Tortur geworden. Fünfundzwanzig Minuten … Dann bleibt genug Zeit, um, bevor ich die Lasagne zubereite und in den Ofen schiebe, mit Mailin Punkt für Punkt den Antrag für Fördermittel für den barrierefreien Umbau ihrer Wohnung durchzugehen und auszufüllen. Ich hoffe, sie hat die Unterlagen so weit zusammen. Geburtsurkunden, Sorgerechtsbeschluss, das Formular für die Schufa, die Steuer- und Sozialversicherungsnummer, die ganzen Papiere, die ich ihr vorgestern aufgelistet und geschickt habe, ging Yao im Kopf die Liste der für den Förderantrag notwendigen Dokumente durch, wurde aber abrupt durch den Klingelton ihrer Freisprechanlage aus ihren Überlegungen gerissen.
Auf dem Display erschien eine ihr unbekannte Handynummer. Sie nahm den Anruf entgegen.
»Yao.«
»Frau Doktor! Hasanović hier«, erklang die Stimme des Leiters der Abteilung für Operative Fallanalyse des LKA aus dem Lautsprecher der Freisprechanlage. »Es tut mir leid, wenn ich Sie an Ihrem höchstwahrscheinlich freien Tag störe. Wenn es gerade nicht passt, kann ich gerne später noch mal anrufen, aber mir brennen da ein paar Fragen unter den Nägeln. Sollte aber schnell gehen.«
»Hallo, Herr Hasanović! Nein, alles gut. Ich sitze gerade im Auto.«
»Können Sie sprechen?«
»Ja, ich bin alleine, wenn Sie das meinen. Was gibt’s?«
»Ich habe gestern die Sektionsprotokolle von Heckmann und Oleg Klevno aus Ihrer Abteilung bekommen. Zunächst vielen Dank dafür.«
»Kein Problem, ich bin froh, dass es so schnell ging.«
»Es geht konkret um den Jungen. Oleg. Ausweislich der Ergebnisse unserer Kriminaltechnik konnten am Mund von Oleg Klevno Spuren von Panzertape nachgewiesen werden. Das hat der Kollege Malik ja schon beim Soko-Treffen am Donnerstag berichtet. Was aber sicherlich neu für Sie sein dürfte, Frau Doktor, ist die Tatsache, dass die Spuren von Panzertape am Mund des Jungen identisch sind mit mehreren Rollen Panzertape, die sich in dem Gehöft in Karlshof fanden. Alles aus derselben Charge, produziert vor fünf Jahren und dann an verschiedene Märkte einer Baumarktkette hier in der Region Berlin-Brandenburg ausgeliefert. Das etwa siebzig Jahre alte Gebäude, das laut Grundbuchamt einem vor über zwanzig Jahren verstorbenen Onkel von Heckmann gehörte, wird immer noch von den Kollegen von der Spurensicherung auf links gedreht. Übrigens fand sich darin auch eine Tiefkühltruhe, die groß genug wäre …«, der Profiler machte eine kurze Pause, »… Sie wissen, was ich meine. Die Auswertung der Spuren an und in der Tiefkühltruhe läuft derzeit noch. Wie auch immer … dieses Gebäude, das ich eben erwähnte, war früher mal das Hauptgebäude eines landwirtschaftlichen Betriebes und wurde von Heckmann …«
»Was zum Henker …«, rief Yao in dem Moment. Sie wurde von einem mattschwarz lackierten Mercedes-Boliden mit einem bärtigen Mann mit Basecap am Steuer geschnitten. Sein riskantes Fahrverhalten hätte unweigerlich zu einer Kollision geführt, wenn die Rechtsmedizinerin nicht ein abruptes Lenkmanöver hingelegt hätte. Zum Dank streckte der Fahrer des offensichtlich hochmotorisierten Mercedes-Coupés den linken Arm mit erhobenem Mittelfinger aus dem Fenster und brauste davon.
Der Profiler am anderen Ende der Leitung bezog Yaos Ausruf offenbar auf seinen Bericht, denn er äußerte hastig sein Bedauern: »Ich muss etwas weiter ausholen, tut mir leid, ich komme gleich zum eigentlichen …«
»Nein, nein«, erwiderte Yao rasch. »Ich hatte hier nur gerade ein Problem mit PS und Testosteron. Jetzt bin ich wieder ganz Ohr …«
»Ah so … danke. Was ich sagen wollte, ist, dass Heckmann auf dem Gehöft, wo der andere Junge befreit wurde, neben seiner Wohnung in Neukölln und dem Trailer in Alt-Treptow einen weiteren Unterschlupf hatte. Und, was Ihnen wahrscheinlich auch noch nicht bekannt ist, da es Ihre Arbeit als Rechtsmedizinerin nicht betrifft, Oleg Klevno muss sich dort in Karlshof auch physisch aufgehalten haben. Da sind sich jedenfalls unsere Molekularbiologen aufgrund von Mischspuren sicher. Mischspuren, die dort gefunden wurden und bei denen Heckmanns DNA-Merkmale zwar dominant sind, aber auch Merkmale von Oleg Klevno enthalten sind. Und jetzt komme ich zu meiner eigentlichen Frage, oder vielmehr sind es zwei Fragen. Aufgrund der Mageninhaltsanalyse aus Ihrem BKA-Labor hat Oleg nach seinem Verschwinden nur noch wenige Stunden gelebt, muss also zeitnah zu seinem Verschwinden gegen siebzehn Uhr dreißig noch am selben Tag getötet worden sein. Richtig?«
»Das ist korrekt«, antwortete Yao.
»Da gehen Sie als Rechtsmedizinerin mit?«
»Ja, da gehe ich mit.«
»Lassen Sie mich kurz ausführen, was mich diesbezüglich umtreibt. Wir haben auf der einen Seite das Ergebnis der Laboranalyse. Aber auf der anderen Seite auch Sie, mit Ihrer langjährigen Erfahrung als Rechtsmedizinerin. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich zweifle das Ergebnis der Mageninhaltsanalyse und Ihre daraus gezogene Schlussfolgerung in keiner Weise an, ich muss nur ganz sichergehen und möchte das noch einmal von Ihnen hören. Denn für mein Täterprofil von Pascal Heckmann, an dem ich gerade arbeite, ist es eminent wichtig zu wissen, ob er den Jungen sofort umgebracht hat oder, sagen wir mal, erst kurze Zeit nachdem er ihn entführt hat, also: Ich versuche die, wie wir es nennen, Handschrift von Heckmann zu entschlüsseln. Die Handschrift eines Täters bei einem so komplexen Verbrechen wie dem, mit dem wir es hier zu tun haben, ist in der Regel relativ konstant und Ausdruck der in dem jeweiligen Verbrechen ausgelebten Motive, Fantasien und Begierden. Ich muss versuchen, Heckmanns Handschrift nicht nur aus seinem Tatverhalten, sondern auch aus seinem Nachtatverhalten abzuleiten. Und da wir Heckmann auch als Entführer von Yasser Khatib überführt haben, stellt sich mir natürlich die Frage, warum hat er Oleg Klevno bereits kurze Zeit, nachdem er ihn in seiner Gewalt hatte, getötet, aber Yasser Khatib vier Tage gefangen gehalten und am Leben gelassen. Normalerweise wird expressives Täterverhalten über mehrere Verbrechen hinweg verwendet. Hier hätte sich die Handschrift des Täters verändert, wenn Sie verstehen …«
»Ich verstehe absolut, was Sie meinen«, sagte Yao. »Aber Fakt ist, dass sein Tod in nahem zeitlichen Zusammenhang zu seinem Verschwinden eintrat. Selbst unter Berücksichtigung einer extrem langsamen Magen-Darm-Passage seiner letzten Mahlzeit aufgrund der extremen Stresssituation, in der der Junge sich befunden haben muss, gehe ich davon aus, dass er seine Gefangenschaft nicht länger als vier bis fünf, maximal acht Stunden überlebt hat.«
»Danke, das hat mir schon mal sehr weitergeholfen, Frau Doktor«, erklang es am anderen Ende der Leitung. »Womit ich zu meiner zweiten und letzten Frage komme, und dann werde ich Ihre Zeit auch nicht weiter in Anspruch nehmen … Im Sektionsgutachten, am Ende Ihres Protokolls, haben Sie geschrieben, dass die eigentliche Todesursache von Oleg Klevno nicht abschließend geklärt werden konnte. Keine Zeichen einer Strangulation oder eines gewaltsamen Erstickens durch Zuhalten der Atemöffnungen, weil …«, Yao hörte Papier am anderen Ende der Leitung rascheln, dann las Hasanović ihre im Sektionsgutachten gemachten Feststellungen ab, »… in diesem Fall Hautvertrocknungen an den Nasenflügeln oder dem Lippenrot und/oder Unterblutungen in der Mundhöhle im Bereich der Übergangszone von Zahnfleisch zu Lippenschleimhaut zu erwarten wären, die von feinsten oberflächlichen Epithelabschürfungen herrühren durch den festen Druck und die Reibung der Hände des Täters an der Oberhaut des Opfers.«
»Das waren meine Worte und Schlussfolgerungen«, bestätigte Yao.
»Ferner schreiben Sie«, fuhr der Fallanalytiker fort, »dass, und ich zitiere wieder wörtlich, der Befund der in der Haut hinter den Ohren und auf den Lungenüberzügen festgestellten kleinsten punktförmigen Blutungen ein Ersticken des Jungen nahelegt.«
»Auch korrekt«, sagte Yao zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten. »Meine Überzeugung ist, dass der Junge erstickt wurde, aber in Ermangelung wegweisender Befunde, zu denen wir derartige dezente Punktblutungen nun mal nicht zählen können, würde ich mich darauf nicht als Todesursache festlegen wollen. Wenn man allerdings den Umstand, dass Olegs Mund mit Panzertape zugeklebt war …«
»… zugrunde legt und aufgrund der Breite des Panzertapes auch einen Verschluss seiner Nasenlöcher durch das Klebeband in Erwägung zieht …«, führte Hasanović den Satz fort, »könnte dies die diskreten Erstickungsbefunde erklären und …«
»Die Todesursache darstellen!«, fiel jetzt wiederum Yao dem Profiler ins Wort.
»Danke. Das war es eigentlich auch … nein, Moment, ein Punkt noch …«, ergriff Hasanović jetzt wieder das Wort, und wieder raschelte Papier im Hintergrund. »Die Afteröffnung des Jungen war unverletzt, die Lichtung des Enddarms in ihren letzten etwa fünfzehn Zentimetern vor dem Anus jedoch leer, was Sie und Professor Herzfeld in Ihrem Gutachten als möglichen Hinweis auf anale Manipulation oder Penetration sehen. Was sich aber letztlich dann auch wieder nicht mit der erforderlichen Sicherheit beweisen lässt. Ich komme zum Punkt: Kann ein analer Missbrauch von Oleg Klevno auch postmortal stattgefunden haben? Sind die von Ihnen festgestellten und im Sektionsprotokoll dokumentierten Befunde mit einem möglichen Missbrauch seiner Leiche vereinbar?«
»Ohne Weiteres«, erwiderte Yao, ohne zu zögern. »Eine Differenzierung zwischen postmortalem und zu Lebzeiten erfolgtem Analverkehr ist in Ermangelung von unterbluteten Verletzungen nicht möglich. Hätten sich unterblutete, also vital erscheinende Verletzungen an seinem Anus oder in seiner Anal- oder Rektalschleimhaut gefunden, würde das einen Missbrauch zu Lebzeiten beweisen. Aber, Sie wissen so gut wie ich, dass sexueller Missbrauch zuweilen völlig ohne Spuren ablaufen kann, insofern spricht das Fehlen solcher Verletzungen weder für noch gegen einen Missbrauch zu Lebzeiten oder postmortal. Oder, um Ihre Frage mit einem Satz zu beantworten: Ja, möglicherweise wurde Oleg Klevno erst nach seinem Tode missbraucht.«
Das daraufhin einsetzende Schweigen an Hasanovićs Ende der Leitung nutzte Yao ihrerseits für eine Frage, die sie sich schon die ganze Zeit über gestellt hatte, seitdem ihre mikroskopische Untersuchung ergeben hatte, dass der Leichnam des kleinen Oleg von seinem Peiniger tiefgekühlt worden war. »Warum hat Heckmann den Jungen tiefgefroren? Ich meine … er hat ihn tiefgefroren und dann wieder aufgetaut. Zu dem Zeitpunkt, als er getötet wurde, hatte er ihn sogar bei sich. Im Kofferraum seines Wagens. Heckmann hätte Oleg ja auch die ganze Zeit über in der Kühltruhe in seinem Unterschlupf, in diesem Gehöft, von dem Sie berichtet haben, lassen können. Dort hätte ihn vermutlich nie jemand gefunden.«
»Eigentlich ist das ganz einfach«, erwiderte Hasanović. »Auch wenn ich mit meinem Täterprofil von Pascal Heckmann noch ganz am Anfang stehe, kann ich Ihnen sagen, dass Heckmann zweierlei Beweggründe dafür hatte. Der eine war, dass es sich für ihn um eine Machtdemonstration handelte, zumindest fühlte sich das in seiner kranken Psyche so an.«
»Und der zweite Grund?«, wollte Yao wissen.
»Der Junge war für Heckmann eine Trophäe.«
***
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Seine eilenden Schritte über den nassen Asphalt spiegelten sich in dem fahlen Licht der letzten Sonnenstrahlen in den Pfützen wider, die der Regen der letzten Tage auf den Straßen der High-Deck-Siedlung hinterlassen hatte.
Hassan Khalaf hatte lange mit sich gerungen, ob es tatsächlich klug war, hierher zurückzukehren. Nicht etwa, weil er vermutete, dass noch irgendwelche polizeilichen Aktivitäten oder verdeckte Observationen im Zusammenhang mit dem Verschwinden und Mord an Oleg Klevno in der High-Deck-Siedlung stattfanden. Nein, das hielt er für ausgesprochen unwahrscheinlich, denn hier vor Ort waren die Ermittlungen abgeschlossen. Der ehemalige Nachrichtendienstler wusste, dass der Auswertung von Tausenden von Spuren und dem Nachgehen von Hunderten von Hinweisen aus der Bevölkerung jetzt zunächst Priorität bei den Ermittlungsbehörden eingeräumt werden würde, hatte aber zugleich keinerlei Veranlassung zu befürchten, dass irgendeine Spur oder eine Zeugenbeobachtung die Ermittler zu ihm führen könnte. Der Name von Olegs und Yassers Entführer war mittlerweile in der Öffentlichkeit bekannt geworden. Pascal Heckmann. Aber der Mord an Olegs und Yassers Entführer war weniger Gegenstand der Berichterstattung gewesen, sondern vielmehr hatte die Befreiung von Yasser tagelang die Medien beherrscht. Aber dann hatten die sensationshungrigen Journalisten das Interesse verloren und waren wie ein Schwarm Heuschrecken zu den nächsten Schlagzeilen weitergezogen, worüber Khalaf froh war. Und vor allen Dingen war der ehemalige Regulator des Saad-Clans froh darüber, dass Yassers voller Name in der Presse nie genannt worden war. Khalaf hatte der Berichterstattung in den Medien entnommen, dass auch ein möglicher Zusammenhang mit dem Verschwinden weiterer Kinder, auch außerhalb der Region Berlin-Brandenburg, überprüft wurde. Es war eine grenzübergreifende Ermittlungsgruppe eingerichtet worden, innerhalb derer Ermittler der Berliner Polizei und polnische Kriminalbeamte dem Verschwinden eines fünfjährigen und eines siebenjährigen Jungen zwei und drei Jahre vor Olegs Entführung nachgingen.
Der Jordanier hatte den Wohnblock, in dem Ayasha Khatib mit ihrem Sohn in der High-Deck-Siedlung lebte, jetzt erreicht. Aber … Sollte er wirklich zu Ayashas Wohnung hinaufgehen und an ihrer Tür klingeln? Völlig unangemeldet … Ohne zu wissen, ob sie überhaupt zu Hause war. Und vor allen Dingen, was soll ich ihr eigentlich sagen?, überlegte Khalaf fieberhaft. Hallo, Madame, ich wollte mich davon überzeugen, dass es Yasser wieder besser geht … Was für ein Bullshit … Khalaf wusste, dass Yasser am Tag zuvor aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Es hatte auf Messers Schneide gestanden, aber er hatte sich erstaunlich schnell erholt, und seine Lungenentzündung war erfolgreich behandelt worden.
Khalaf war hin- und hergerissen. Sein Blick glitt an der Hausfassade des sechsgeschossigen Gebäudes bis zu dem Fenster im vierten Stock hoch, wo er Ayasha vor neun Tagen zuletzt gesehen hatte, nachdem er sie besucht und sich alle Einzelheiten zu Yassers Verschwinden hatte schildern lassen.
Er gab sich einen Ruck. Die Eingangstür des Mehrfamilienhauses war nicht verschlossen, wie schon bei seinem letzten Besuch. Er trat in das Halbdunkel des Hausflures. Zögerte. Aber dann lief er mit federnden Schritten in Richtung Treppenhaus.
Vor der Wohnungstür der Khatibs im vierten Stock angekommen, zögerte er erneut kurz.
Er hatte keine Ahnung, wie sich das hier entwickeln würde. Ob Ayasha ihn womöglich direkt an der Tür abweisen würde. Oder ob sie ihm vielleicht gar nicht erst öffnen würde.
Was er aber sicher wusste, war, dass er seinem Leben eine neue Richtung geben musste, sein altes Leben hinter sich lassen würde. Das war ihm in den letzten neun Tagen klar geworden.
Ganz egal, wie sich das hier entwickeln würde.
Er drückte den Klingelknopf, an dem kein Name stand, und schon nach wenigen Augenblicken ertönte ein Klacken und ein Schließen, dann wurde die Wohnungstür vorsichtig geöffnet. Zunächst nur einen etwa handbreiten Spalt. Khalaf bemerkte, dass Ayasha auch heute wieder ein knöchellanges Kleid trug, nur dass es diesmal nicht hellblau, sondern mintgrün war, und auch diesmal passte der schlichte Hidschāb farblich zu ihrem Kleid.
Khalaf sah in die dunklen Augen der Frau, aber diesmal war es weder Angst noch Verzweiflung oder tiefe Traurigkeit, die er ihren Augen abzulesen glaubte. Nein, diesmal war es etwas anderes, was er in ihrem Blick erkennen konnte.
Ayasha Khatib öffnete die Tür vollständig, und ehe Khalaf etwas sagen konnte, rief sie über ihre Schulter in die Wohnung hinter sich: »Yasser, kommst du mal bitte? Ich möchte dir jemanden vorstellen …«
***
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